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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher aud feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Anserwählten Gottes 
befchuldigen? Gott ift Hier, der da 
geredjt macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt iſt, 
weldyer iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat zu Uut des Wie 
— daſß das Brod des Klenſchen Herr ſtärke. 


— 














Ein Gebet. 





Wach' auf, du Geiſt der eriten Zeugen, 

Die auf der Mau’r als treue Wächter 
itehn, 

Die Tag’ und Nächte nimmer ſchweigen, 

Und die getrojt dem Feind entgegengehn; 

3a deren Schall die gange Welt durd- 
dringt © 

Ind aller Bölfer Scharen zu dir bringt. 


O, da doch bald dein Feuer brennte! 

D möcht e8 doch in alle Yande gehn!: 

Ad, Herr, gib doch in deine Ernte 

Viel Mnechte, die in treuer Arbeit jtehn. 

O Herr. der Ernte, fiehe doch darein: 

Die ‚Ernt_ijt-geoß->— der Schnitter Zahl 
nur, Mein; 


Ah daß die Hilf “aus” Zion käme! 


O, daß dein Geiſt jo, wie dein Wort 
Verſpricht, 
Dein Volk aus dem Gefängnis nähme! 


O, wird’ es doch nur bald vor Abend 
Licht! 

Ad reiß, D Herr, den Himmel bald Ent- 
zwei 

Und komm herab zur Hilfe, mad) uns 
frei! 


O beiire Zions wüſte Stege; 

Ind was dein Wort im Laufen hindern 
fann, 

Das räume jelbit aus feinem Wege! 

Vertilg' o Herr, den falfchen Glaubens- 


wahn' 

Ind mad’ uns bald- von jedem Irrtum 
frei, 

Dab dir. dein Volk ein Garten Gottes 
feil 





Wie einer die köſtliche Perle fand. 





Bor Jahren lebte bei London ein Rent: 
ner, das iſt Ain- Mann, der nichts zu tun 
bat, als feine Zinjen einzunehmen und 
auszugeben, Er gehörte in jeder Bezie- 
bung zu den Zeuten, die ihr Teil hier auf 
Erden haben. Er war reich, bon unver: 
wüſtlicher Geſundheit, hatte eine liebens- 
würdige Gattin, zärtliche Rinder, es fehl- 
te ihm mit einem Wort nichts in der Welt. 
Daran dachte er jelbjt gerade, als er ei- 
nes Sonntags feinen Spaziergang mach— 
te. Denn da er alles genug batte, jo 
brauchte ef den Tieben Gott nicht und ge- 
hörte‘ zu den Leuten, die, wie fie jagen 
(aber nie bewieſen haben!), fich beſſer ın 
dem großen Tempel der Natur, als in der 
Kirche erbauen. 

An jenem Sonntagmorgen erbaute er 
fi) nım im Tempel der Natur durch fol- 
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gendes Selbſtgeſpräch: Wie glücklich bin 
ich doch! ch habe alles, was ih wün— 
ide, was ich begehre; ich fann gehen, wo- 
din ich will, tun was mir gefällt; nie- 
mand hat mir zu befehlen; ich bin mein 
eigener Herr. Ic Habe eine angenehme 
Wohnung, Geld genug, eine gute Frau, 
vortreffliche Kinder! Was will ich mehr! 

Diele Gedanken waren ihm bei heite- 


rem Wetter gefommen, weldyes allerdings . 


auch jein Wohlbehagen auf dem Spagier- 
gang zu erhöhen ſchien; aber plöglic 
ſchlug das Wetter um; ein tüchtiger Re— 
genichauer zeigte ihm zunädjit, daß ihm 
einſtweilen doch etwas fehle, ein guter 
Negenihirm nämlid. Da er den nicht 
bat und dody auch nicht durch und durch 
nal werden will, jo flüchtet er ſich in das 
in d,jte Gebäude, — es iſt eine Kirche. Er 
will in der Vorhalle jtehen bleiben, aber 
der Küfter hatte ihn bemerkt, fieht ihm 
an, er jei ein Fremder, der bier feinen 
Beicheid weiß, und führt ihn aus lauter 
Höflichkeit, der unjer Herr nicht wider: 
ſtehen fann, auf eine der vorderiten Bän- 
fe 

Er hat's jelbjt erzählt, er jei dahin ge— 
fommen, er wiſſe nicht wie? Der Geijtli- 
he liejt gerade jeinen Text: (1. Kor. 6, 
19. $.): Ihr leid nicht euer jelber. Denu 
ihr jeid teuer erfauft. Darum jo preijet 
Gott an eurem Leibe und in eurem Gei- 
ite, welche jind Gottes.“ 


Das waren unjerm Fremden im Haufe 
Gottes fremde Töne und Worte. Es war, 
als ob ein Donnerjdlag fein Ohr getrof- 
fen hätte. Welche Sprade ijt das! Wo 
hat der Menſch diefe Worte her? 

Unier Zuhörer ift vernichtet, und je 
mehr der Prediger in jeiner Predigt fort: 
fährt, deſto mehr fühlt er, wie ganz neue 
und fräftige Ueberzeugungen ſich jeiner 
Seele bemädtigten. Endlich geht er vol- 
fer Angit aus der Kirche. Zu Hauje er: 
zählt er jeiner Frau jein wunderbares 
Erlebnis; er forderte eine Bibel, um das 
Bud, aus dem diefe auberordentliden 
Worte genommen find, fi näher anzu 
jehben; aber jeine Frau hatte feine Bi- 
bel. Er wendet fih nun an ſeine Pin’ 
der, fie haben auch feine; dieſe „vortreff* 
fihen“ Kinder haben feine Bibel! Er 
geht zu jeinen Bedienten, aber auch da 
ſüucht er vergebens; kurz, in dem reichen 
Hauſe, bei dem reihen Manne, der heute 
morgen noch in jeiner Berblendung ge- 
fragt hatte: was will ich mehr, fehlte es 
an dem unentbehrliditen Hausgeräte, das 
richt einmal in einer Bettlerhütte fehlen 
tarf — an einer Bibel! Endlich befommt 


2. September 


er eine in der Nachbarſchaft und gibt fich 
ougenblidlid daran, in ihr zu forjchen. 

Am nächſten Sonntag ſucht er feine Er- 
bauung nicht mehr im Tempel der Natur 
‘der ja nur dem ein Tempel Gottes ift, 
ver ſelber einer geworden), jondern in 
der Kirche. Er wird ein fleißiger Hörer. 
Bald jchenft ihm der Herr den Frieden 
der Seele. Er iſt freudig im Herrn, und 
num will er aud gern ein Bote deſſen 
werden, dem er zugehört; er wird Sefre 
tär einer SHilfsbibelgejellihaft, und bis 
zu jeinem Tode widmete er jeine Zeit, 
jeine Habe, alle jeine Kräfte dazu, den 
Serrn zu verberrlichen. 





Neifeerinnerungen. 





Bon J. P. Frieien. 





Fortſetzung. 


Jericho, ſo wie es heute iſt, beſteht aus 
einer Anzahl elender Hütten, ausgenom— 
men einige fiir den Touriſtewerkehr ein- 
gerichtete Hoteld. Auf jchlechtem, von ho— 
hem Unkraut umwuchertem Wege, ging’3 
weſtlich zur Eliſasquelle. Dieſe ſprudelt 
aus dem Boden in einem ſteinernen Bek— 
ken, worin ſich viele kleine Fiſche befinden. 
Die Tradition lautet, daß Eliſa das Waſ— 
ſer durch hineingeworfenes Salz trinkbar 
gemacht hat, nad) 2. Könige 2, 21. In 
der Nähe wurden Ausgrabungen vorge- 
nommen, und es iſt außer allem Zweifel, 
dab bier einjt eine Stadt war, und zivar 
jehr wahrjcheinlich die, deren Mauern einit 
vor den Kindern Israels fielen. Nad)- 
dem wir in dem Hotel etwas ausgerubht 
und eine fräftige Mahlzeit verzehrt hat- 
ten, beitiegen wir wieder die Fuhrwerke, 
um nad dem Toten Meere und zur Fuhrt 
des Nordan zu gelangen. Wie ein glü- 
bender Ball jtand die Sonne über uns, 
iengend heiß jandte fie ihre Strahlen hin- 
ab in diefen Talfeffel. Die Einwohner, 
die uns begegneten, ſcheinen eine verfom- 
mene Rafje zu jein; das heiße, ungejun- 
de Klima foll einen entnervenden Einflui; 
auf den Menſchen ausüben. Der Boden 
war meiſt mit dornigen Gejträuchen über- 
zogen; von duftenden Blumengärten und 
Palmenalleen, ſowie ih mir dielelben im 
Xordantal vorgeftellt hatte, war Feine 


Spur. Immer troftlofer wurde die Ge— 
gend. Das dornige Geſträuch ftand nur 


noch vereinzelt und ſchien ſich bald ganz 
zu verlieren. Kahle Sanddünen rings- 
um, eine jengende Site, und vor ung das 
Tote Meer, an defien Ufern riefige weiße 
Totengebeine zu lagern ſchienen. (Es find 
dies vom Jordan hereingeſchwemmte Bäu— 
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me, Die von der falzigen Flut ans Ufer 
gejpielt werden und ganz weis mit Salz 
itberzogen find.) 

Das erite, das die meilten taten, ivar, 
jo raſch wie möglich jich zu entfleiden und 
lid) ins Waller zu jtürzen. Aber was war 
denn das! Der Kopf ging unter und die 
Beine ſteckten ferzengerade in die Höhe; 
es ſah wirflid recht fomiih aus. Hier 
galt &: „Kopf in die Höhel“ Sobald 
man ſich aber hinlegt, treibt man wie ein 
Ktorf auf dem Waller: Es ijt einfach un- 
möglid, ganz unterzujinfen. ‚Sobald wir 
aus dem Waſſer kamen, ſahen wir ganz 
weiß, wie eine getündte Wand aus. Nad)- 
dent wir uns nod mit dem Waſſer, das 
wir zu dieſem Zweck von Jericho mitge- 
bracht, abgewaichen hatten, legten wir 
ſchnell wieder unſere Kleider an und be 
jtiegen die Fubhrwerfe. Es ging nun zur 
Fuhrt des Nordans. Noch einen Blid 
wirft man zuriid. Wie ein Schleier la 
wert die jtarf nad) Pech und Schwefel rie 
chende Ausdünjtung über dem See, öſtlich 
das wildzerflüftete Gebirge Moabs, weit 
lid) die Wüſte Nudas. Wirklich ein trau- 
riges Bild! Unmillfürlicy zieht die Ge- 
ihichte von Sodom und Gomorra an um 
jerm geiltigen Auge borüber. Nach etwa 
zweiltündiger Fahrt durch die Wüſte fa- 
men wir zur Fuhrt des Nordans. Dies 
wird allgemein als die Stelle bezeichnet, 
wo die Kinder Israels einit in’s gelobte 
Land einzogen, und wo Johannes taufte. 
Die Ufer jind bier an beiden, Seiten janft 
aufiteigend, während etwas weiter hohe 
ienfrechte Ufer den Fluß einſäumen. Vom 
Fluß des Sermon bis zur Ausmündung 
ins Tote Meer hat der Jordan 3000 Fuß 
Fall, darum fließt er auch reißend jchnell, 
und das Waſſer iſt infolgedeilen jehr trü- 
be. Einige Beduinen batten Kähne be 
reit, und fir einen Biafter ruderten fie 
mid) eine Strede weit. Ein feltenes Ber- 
gmügen, eine Kahnfahrt auf dem Nordan- 
3wei Stellen der heiligen Schrift, die ich 
vorber nicht veritehen konnte, wurden mir 
bier flar. Eritens war e8 mir immer un- 
veritändlich, wie Johannes der Täufer in 
der Wüſte und zugleih am Waſſer jein 
fonnte, Obzwar die Ufer, ſoweit fie vom 
Wafler des Fluffes durchnäßt werden, mit 
Weiden und Geitrüpp bewachſen find, fo 
it doch wenige Schritte vom Ufer eine 
öde Wüſte. Weiter ſchien e8 mir fait un- 
möglich, dat Mofes mit einem Blick da? 
ganze geiegnete Land überſehen konnte, 
indem es in Joſau 34 heißt: „Und Mo- 
ſes ging vom Gefilde der Moobiter auf 
den Berg Nebo auf die Spike des Ge- 
birges Pisga, genen Neriho über. Und 
der Herr zeigte ibm das ganze Land,” 
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Sieht man aber den Berg Nebo und di: 
fait bis in die Wolfen ragende Spite des 
Pisga gegen Jericho über, jo jagt man 
ji fofort: „Ja, von dort aus fann mau 
wirflid das ganze Land überjeben.“ So 
findet der Beſucher des heiligen Landes 
überall, wo er jeine Schritte hinlenkt, eine 
Beitätigung davon, wie wahr die Schrift 
it. Ich las fürzli von einem gelehrten 
Franzoſen, der das heilige Yand in der 
ausgeſprochenen Abſicht bereiite, um dort 
Beiveile gegen die Wahrheit der Bibel zu 
juchen. Eines Tages ſetzte er ſich nicht 
weit von Serujalem an Abſaloms Grab 
nieder. Da fam ein Araberiveib daher, 
bückte ji nad) einem Stein und warf ihn 
nad) dem Denkmal. Auch ihr. Rnabe muß— 
te dasielbe tun. „Warum tut ihr das?“ 
fragte der Neilende eritaunt. „Weil dort 
ein ſchlechter Sohn begraben liegt, der 
jeinem Vater ungehorfam war.“ Wie heißt 
denn der Bater?* — „David!“ antworte 
te fie und jchritt weiter. Das mohamıne- 
daniiye Weib hatte feine Bibel, fonnte 
ſchwerlich leſen, aber durch Tebendige Ue— 
berlieferung war der Bericht von Abſa— 
loms Schuld bis zu ihr gedrungen, und 
nach faſt dreitauſend Jahren lehrte ſie 
noch ihren Sohn, einen Stein auf das 
Grab des ungehorſamen Königsſohn zu 
werfen. Dieſe Begebenheit ſoll einen tie— 
fen, heilſamen Eindruck auf das zweifel— 
ſüchtige Herz jenes Reiſenden gemacht ha— 
ben. Derartige Ueberlieferungen und be 
itätigungen findet man viele. Während 
die Araber, die das Boot ruderten, ſich 
batten tüchtig in die Niemen legen müjlen, 
aing es als wir jtromabwärts fuhren um- 
jo leichter. Pfeilſchnell ſchoß das Boot 
auf dem reißenden Waſſer dabin, und 
bald jtiegen wir aus, da wo wir losgefah 
ren ivaren. 

Bier war auch der Bade- und Taufplag 
für die ruſſiſchen und griediichen Pilger. 
Die legtern hüllten ſich in ihre Sterbege 
wänder, ehe fie fih Sand in Sand um 
nicht von der reihenden Strömung mit- 
gerilien zu werden, in die Fluten des 
Sordans tauchen. Die meiiten haben noch 
ein Bündel, die Totengewänder ihrer 
Freunde enthaltend, weldhe ihnen zum 
Untertauchen in den Jordan mitgegeben 
wurden. 

Im Schatten einer fnorrigen Weide 
legte id) mich etwas nieder. Die Nebel, 
die vom Toten Meere heranzogen, ſchie— 
nen „Farbe anzunehmen und als Bilder 
längit vergangener Zeiten am geiltigen 
Auge vorüberzuzieben. 

Dort von jenen Bergen waren die Kin 
der Nsarel nah langer Knechtſchaft in 
Megypten, nad) Tanger, mühevoller Wü— 


itenwanderung, bier an dieſem Strome, 
dem legten Schritt, der jie nod) vom ge- 
lobten Zande trennte, angefommen, Das 
Waffer teilte ich, trodenen Fußes gehen 
jie hindurch. Abermals teilt fi das Waſ— 
jer, als Elifa mit dem Mantel des Elias, 
nachdem diejer bier gen Simmel fuhr, ins 
Waſſer ihlägt. Der Hauptmann Naeman 
wuſch ſich bier auf des Propheten Befehl 
und wurde rein vom Ausſatz. Hier var 
einit die Stimme eines Predigers in der 
Wirte; aber die Krone von allem: bier 
wurde der getauft, von dem die Stimme, 
die vom Himmel fam, ſprach: „Dies iit 
mein lieber Sohn.“ 

Der Führer, oder richtiger gejagt Dra 
goman, wie man dort jagt, rief zum Auf- 
brud). Die Pferde waren wieder ang? 
jpannt, und nad wenigen Schritten wa- 
ren wir wieder aus dem Grün, das die 
Ufer des Nordans einſäumt, in die trojt 
loje Einöde der Wirte verjegt. Abends 
famen wir in Jeriho an. Eine Anzahl 
Kinder ſchien ums erwartet zu haben. Sir 
führten einen einheinriichen wilden Tanz 
auf, der aber wenig Beifall fand, und das 
Bakſchiſch, das jie dafiir erwarteten, fiel 
infolgedeflen nicht jehr reihlih aus. Ein 
mwunderichöner Abend folgte. Ich babe 
noch nie die Sterne jo ſchön und Far, jo 
filbern funfeln jeben, wie diefen Abend in 
Jericho, in der tiefen Nordanebene, Wie 
leuchtende Kugeln im blauen Aether 
idywebten die Sterne, und weit, weit bin 
ter denfelben jcheint der Blick das uner 
mehlihe Weltall zu durchdringen. Ich 
wagte mich, obzwar wir gewarnt worden 
waren, uns nicht allein vom Hotel zu ent- 
fernen, dody ein wenig hinaus. Hier un 
ter dem freien Simmel lagerten lange 
Karawanen Kamele und die Treiber, 
phantaſtiſche Beduinen- und Arabergeital- 
ten lagen auf nafter Erde, ohne Deder, 
bloß ein Bündel unterm Kopf — viele 
ſchon in ſanftem Schlimmer, andere noch 
plaudernd und geitifulierend. Da einige 
mir befondere Aufmerfjamfeit zu jchenfen 
ſchienen, die zweifelhafter Natur war, To 
hielt ich mich denn auch nicht lange dort 
auf, jondern ging wieder zum Hotel zu- 
rück. Am näditen Morgen verließen wir 
Jericho. Sobald die Ebene durdeilt war, 
ging’s teil bergauf. Wir mußten eine 
Strede zufuß Klettern. Die Pferde fonn 
ten kaum den leeren Wagen ziehen. Nun 
ging e8 immer mehr oder ‘weniger berg- 
auf ins Gebirge Juda. Bei der „Einkehr 
zum barmberzigen Samariter“ wurde wie 
der Halt gemadht. Zwei fchneidige deut- 
ihe Offiziere in voller Waffenrüftung 
bielten bier Mittag. Sie madıten dieje 


teile ohne Begleitung, daher die Bewaff— 





nung. Nachdem wir wieder losgefahren 
waren, ſahen wir hoch oben die Türme 
Serujalems und nad) einiger Zeit auch div 
Sitten Bethaniens. 


Mein Blid erhebt ſich zu den Höhen, 
Kann ich dort wirflid Zion jehen? 
Sagt, Schäfer, da am Bergesiaum, 
Iſt's nicht vielleiht ein leerer Traum? 


Jeruſalem kann's nimmer jein, 

Man ſieht ja nicht des Goldes Schein. 
Doc, doch es iſt die heilige Stadt, 
Tie das Gericht betroffen bat. 


Bethlehem war diesmal das Neijeziel- 
Die Wagen waren vorgefabren, und nad)- 
dem wir diejelben beitiegen, ging’s wieder 
hinaus durch die Deffnung in der difitern 
Mauer, dem Naffa Tor. Dur das Tal 
Gihon führte unfer Weg an verichiedenen 
Gärten und Farmanlagen vorüber; die 
Straße war ſehr belebt. Landleute, die 
ihre Gartenerzeugnifie, meilten® Kraut 
und Kohl, nad) Nerujalem auf den Markt 
bringen wollten, famen in Scharen, ihre 
Sachen meiiten? auf Ejel geladen, wäh- 
rend die Töchter Bethlehems in hellfarbi- 
gen Kleidern, Körbe voll Gemüje berein- 
brachten. Düſtere Beduinen und Fella— 
chen führten Kamele mit langen Baum— 
ſtämmen und andern Gütern beladen her— 
bei. Links in anſcheinend gutem Zuitan- 
de erhalten ſehen wir die Teiche Salomos. 
Von hier aus wurde zu Salomos Zeiten 
die Stadt Jeruſalem mit Waoſſer verſorgt. 
Nach einiger Zeit kamen wir zum Grabe 
Kabels. Dieſer Ort wird von Chriſten 
und Mobammedanern, jowie Nuden in 
Ehren gehalten. Und es berricht Fein 
Zweifel, dab dies den Schauplaß der Er- 
zählung von Mchels Tod daritellt. Ein 
fleines, weißes, mit einer Kuppel verfehe- 
nes Gebäude iſt dariiber errichtet. Einen 
Feldweg weit von Bethlehem war Rahel, 
Nafobs Weib geitorben, und Jakob richte 
te ein Mal auf über ihrem Grabe. Das: 
jelbe it das Grabmal Rahels bis auf den 
beutigen Tag (1. Mol. 35—20). Rahel 
beweinte ihre Rinder und wollte ſich nicht 
tröjten laſſen, )Matth. 2, 1—18). Welch 
Klagen und Jammern mag wohl bier ge- 
weien jein, ala Herodes alle Fleine Mind- 
lein zu Bethlehem. töten Tier. 


Setreidetelder und Gmüfegärten wur 
den häufiger. Die Landwirte ſchafften eif- 
rig auf den Feldern. Bor den Pflug, 
wenn man einen hölzernen, krummen 
Haden jo nennen darf, hatte der eine ein 
Kamel, der andere eine Kuh, der dritte 
einen Ochſen und einen Ejel zufammenge: 
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ipannt. Da ich doch neugierig war, wie 
fo. ein morgenländiicher Plug eigentlich 
arbeitet, erbat ich mir durch unjern Dra— 
goman von einem nahe am Wege arbei- 
tenden Einheimiſchen die Erlaubnis, es 
einmal mit dem Pflügen verfuchen zu dür— 
fen. Nachdem er ein Bafihich erhalten, 
übergab mir der Eigentümer ſein Ge— 
jpann: einen Ochfen umd einen Ejel vor 
einen frummen Hacken geibannt. Aber 
ih muß gefteher, dal e8 mit dem Geſpann 
und Ndergerät nicht recht gelingen wollte, 
eine gut Arbeit zu verrichten, und jo gak 
ich es denn auch bald anf. Die Landwir- 
te haben einen langen Steden mit einer 
iharfen eifernen Spike. Dieſer Stachel 
erinnerte mich ummillfürlich an die Wor- 
te die derApoſtel beiDamasfus hörte: „Es 
wird dir ſchwer werden, wider den Stachel 
zu löcken.“ Auf dieſen Gefilden war es, 
wo die fromme Ruth Aehren las, wo Da- 
vid die Schafe feines Vaters hütete und 
wo in ſtiller Nacht die Hirten die frohe 
Botichaft gebracht wurde. Bor uns auf 
Frieden, Bethlehem. Die Gärten an den 
den Hügeln lan, anfcheinend, in tiefem 
Hügelfeiten waren mit niedrigen Stein- 
mauern umgeben. Der Kutſcher bieb auf 
die Pferde ein und in vollem Trabe ging’® 
durch die Straken. Den. Rindern und 
Erwachſenen die fi herannahten um zu 
betteln wurde vom Kutſcher in unbarm- 
berziger Weiſe über die naften Füße ge— 
fnallt fo dab fie eilig davon ſtoben. End 
lich hielten die Wagen. Eine neugierige 
Menge umitand ums. Händler famen von 
allen Seiten herbei Dlivenholzwaren und 
andere Saden zum Berfauf anbietend. 
Auf engen bolprigen Straßen gingen wir 
zur Seburtsfirhe. Dies große, mehr ei 
ner Feitung ähnliche Gebäude iſt in drei 
Abteilungen geteilt, und es gehört je eine 
Abteilung der RömiſchKatholiſchen, der 
Griechiſchen und der Armeniſchen Kirche. 
Es wurde im Jahr 330 nach Chriſti von 
Conſtantin über der Grotte oder dem 
Stall, wo der lleberlieferung nad) der 
Heiland geboren wurde, erbaut. Da man 
annnehmen fann, dab während der eriten 
300 Jahre dieſer Ort nicht vergeſſen wur 
de: und feitdem dies Gebäude darüber 
ſtand, jo iſt es wohl ficher, da dies der 
richtige Platz iſt. Vier Reiben von joli 
den. aus einem Stück Marmor sehauenen; 
mädtigen Säulen befinden ſich darin. Ei 
nige Stufen: führen binab in die Höhle 
oder den Stall. Dieſe iſt ungefähr zehn 


“bei dreißig Fuß und iſt ſeitdem mit ita 


lieniſchem Marmor ausgelegt: Koftbare 
Lampen, Statuen von Heiligen u. ſ. w. 
ihmüden diejelbe. Gin silberner Stern 


im Fußboden eingelegt, " bezeichnet die 
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Stelle der Geburt unſers Heilandes, und 
um den Stern jtehen die Worte „Sic de 
"'irgine Maria Jeſus Chriſtus Notus eit“, 
lleber diejem Pla brennen beitändig 16 
jilberne Lampen, jech8 gehören den Grie- 
chen und je fünf den Nömern und Arme- 
. ıım- An der andern Seite iſt der Ort, 
wo die hölzerne Krippe, die fih jetzt in 
Rom befindet, gefunden wurde. Unter 
anderm wurde der jogenannte Altar der 
Unichuldigen gezeigt. Es wird behauptet, 
dab dort tauſende von Kindern, die Sero- 
des hinſchlachten ließ, begraben jind. 

Nadydem noch ein Rundgang durd die 
8000 Einwohner: zählende Stadt gemacht 
var, machten wir uns ivieder auf die 
Rückreiſe. Etwas abfjeits vom Wege iit 
der jogenannte Davids-Brunnen. Dar 
über heißt es in der Schrift: „Da die 
Philiſter Bethlehem bejeßt hatten, und 
David und feine Leute in der Höle von 
Adullam waren, iprad) der König: „Wer 
will mir zu trinfen geben des Waſſers 
aus dem Brunnen unter dem Tor?“ Da 
liefen drei der Vornehmiten, die mit Da 
vid waren, in der Philiſter Lager und 
ihöpften das Waller aus dem Brunnen 
zu Bethlehem unter dem Tor. Der König 
aber wollte e8 nicht trinfen, jondern goß 
es dem Serrn und ſprach: Das laile fer- 
ne von mir jein, dab ich das Blut diejer 
Männer trinke, denn fie haben es mit ih 
res Lebens Gefahr hergebradt.“ 

Da Bethlehem io eng mit der Geſchich 
te des Alten und des Neuen Teitaments 
verfnüpft iſt, jo iſt ein Beſuch desjelben 
jehr interejjant und lehrreich, und der Be: 
jucher jagt fich, nachdem er wieder die 
Seigen-, Dliven- und Gemüſegärten, die 
die Stadt umgeben, hinter ji) hat: „Du 
Bethlehem Ephrata biſt mit nichten die 
fleinfte unter den Städten in Juda.“ 

Die Stadt Jeruſalem, wo fie heute iit. 
bededt eine Fläche von 210 Acres. Die 
Mauer, die diefen Plaß umgibt, ijt bei 
35 Fuß hoch und dementiprechend did. 
Mit in die Mauer eingebaut find 34 Tür 
me oder Feſtungen. Acht Tore find in 
der Mauer, und dieſe ift von großen be 
arbeiteten Sandjteinen erbaut. Die Br 
völferung wird auf ungefähr 75,000 ac: 
ihäßt. Die niedrigste Durdichnittstempe- 
ratur it im Februar, 47 Gr. Fahrenheit. 
Die höchſte im August, 76. Außerhalb 
der Mauer find verfchiedene Anſiedlungen 
oder Kolonien, wie man da jagt. Aus 
arabungen von iiber 100 Fuß Tiefe haben 
Ueberreſte der alten Stadt bloßgelegt, 
welches bemweiit, welche Maſſe von Schutt 
und Miche die Trümmer der alten Stadt 
ſtellenweiſe bededen Wir follten beute 


einen Gang durd die Stadt machen. Bom 
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Davidsturm, einer alten Feitung, gingen 
wir die jogenannte Zionſtraße entlang. 
Beim Ziontor angelangt, find wir auf dem 
Gipfel des Berges Zion. Der König David 
eroberte dieje Höhe einit im Sturm von 
den Sebujiten- Oeſtlich ift der Armeniſche 
Ntondent und darinnen die Jakobus Kir— 
die. Die Tradition jagt, dab bier der 
Apoitel Jakobus mit dem Schwert getö 
tet wurde, 

In der Nähe jehen wir die Ueberreſte 
der einitigen Ausfäßigen-Kolonie, Eine 
Anzahl Fleiicherläden, die „Loicheres“ 
Fleisch verfaufen, befinden ſich jett da. 
Ausſätzige werden jegt nicht mehr inner- 
balb der Mauern erlaubt. Dieſen Elen- 
den jind die Tore der Stadt verichloflen; 
von der Gejellichaft ausgeſchloſſen, treiben 
jie jih an den YLanditragen umher. Ein 
Glied nad) dem andern fällt der heim- 
tücfiichen Krankheit zum Opfer. Während 
einigen die Krankheit nicht das Geficht 
entitellt, it andern wieder Ddasjelbe von 
der Aranfheit furchtbar mitgenommen. 
Die Rranfbeit findet ſich getwöhnlih am 
Halle zuerit, und dies gibt der Stimme 
den den Ausſätzigen eigenen berzbreden- 
den Ton. 

Die Bazars in Jeruſalem find nicht ſo 
gro und fo intereflant wie die von Da- 
masfus. Der Kornmarft it intereflant. 
Hier fieht man, wie das Mai voll gedrückt 
und geichüttelt wird, bis es überläuft. Es 
erinnert an dieSchriftitellen, wo von einem 
vollgedrücdt, gerüttelt und überflüßig Mai; 
die Nede ift. Unter andern Sehenswür— 
digfeiten jaben wir die Kirche St. Anna. 
Diefe wurde im jechiten Jahrhundert er 
baut. Am Ende des Hrimfrieges wurde 
diefelbe vom Sultan dem Kaiſer Napo- 
leon zum Gejchenf gemadt. Es wird be. 
hauptet, dab hier die Jungfrau Maria 
geboren wurde, Der fogenannte Teid; 
Bethesda ift bier in der Nähe. Die Stra- 
ben in dem mohanmredaniichen Viertel 
waren dredig, die in dem jüdiſchen noch 
Ihlimmer. In SKonitantinopel beforgen 
Hunde die Straßenreinigung, bier, da die 
Stadt auf Hügelrücken erbaut ift, wäſcht 
der Regen die abfallenden Straßen rein, 
und bis zu der Zeit werden diejelben eben 
nicht gereinigt. Der Duft von Gebrate 
nem und Gebadenem, das hier auf den 
Straßen zubereitet wurde, vermiſcht mit 
dem bon verfaulten Gemüſeüberreſten, 
bon dem Rauch der türfifchen Waſſerpfei 
fen u. ſ. tw. war eben nicht nach Pariſer 
Parfüm duftender Geruch. Blinden und 
Krüppeln, klein und groß, begegneten wir 
überall bettelnd. „Bakſchich“ rief es von 


allen Seiten, und manchen Piaſter koſtet 
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es, will man auch nur die notdürftig aus— 
ſehenden befriedigen. Im beſten Teil der 
Stadt liegt das Hotel „Faſt“. Hier ein: 
tretend, börte ich den Beſitzer, einen er- 
grauten, aber noch rüſtig ausfehenden 
Mann, ein fließendes Deutſch jprechen- 
Auf die Frage, ober er ein Deuticher jei, 
antwortete er mit Ja und erzählte, dab 
er von Rußland hergezogen jei und daß 
er einen Bruder in Amerika babe. „So, 
wo wohnt der denn?“ fragte id. „OD, 
weit im Norden Ganadas, in Saskatche— 
wan,“ meinte er. — Sebt erjt erinnerte 
id mich, dab mir von Herrn Herman Fajt 
bei Roſthern ein Schreiben an feinen Bru- 
der in Jeruſalem mitgegeben wurde, und 
das ich über all dem Intereſſanten das id) 
ſah, bald vergeiien hätte, abzuliefern. 
„Bier,“ ſagte ih, indem ich den Brief 
irberreichte, „it ein Lebenszeichen von Ih— 
rem Bruder, und ſoll ich einen jchönen 
Gruß beitellen.“ Keines Wortes mädtig, 
itand der gute Mann, nachdem er den 
Brief gelejen hatte, eine Weile da. End 
lid) ergriff er mich bei der Hand und ja“ 
te: „Seien Sie willfommen im heiligen 
Lande,“ 
Fortſetzung folgt. 





„Halte mich feſt!“ 





Zwei Kameraden wanderten miteinan— 
der am Ufer des Fluſſes entlang, der vom 
Regen ſehr angeichwollen war. 

Der eine von beiden, ein tollfühner 
Burjche, amüfierte ſich damit, auf die Bö— 
Ihung zu ſpringen, welde an mandyen 
Stellen in gefährlicher Weiſe vom Waſſer 
unteripült war. 

„Nimm dich in acht! Lak den Unſinn!“ 
warnte der andere. Mber dies jtachelte 
den Wagehals immer noch mehr an- „Ad 
was, wer wird jo ängitlich jein!“ rief er 
und machte lachend eine gewwaltigen Sak. 

Ein gnellender Schrei, und der arme 
Junge wurde mit dem nacdhgebenden Sand 
in den Strudel gerifien und trieb itrommab. 
Einen Augenblick jtand der Freund ſprach— 
los, dann lief er ichnell eine Strede vor- 
aus, wo ein Baum feine Aeſte tief zum 


Waſſer binabitcedte, jprang binein und 
hielt jih an einem Baumzweige feit. 
Nur wenige NAugenblide, und sein 


Freund fam angetrieben. Mutig ergriff 
er den Ertrinfenden beim Saar, der ver- 
zweifelnd immer nur rief: „Salte mid) 
feit, halte mich feſt!“ 

Und er bielt feit. Mit der Kraft der 
Liebe und dem Mut der Berzweitlung 
bielt ‘er ihn, bis Hilfe kam, und die halb 
Eritarrten alüdflihb ans Land gezogen 
wurden. 
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Wenn wir merken, daß wir einen Hei— 
land brauden, wenn wir vergeblid uns 
bemüht haben, aus eigener Kraft uns in 
den Simmel zu bringen, jind wir genau 
in der Lage dieſes ertrinftenden Jungen. 
Da fönnen wir nun rufen: „Halte mid) 
jeit, Herr Jeſu, rette mih! Halte mid 
feit!“ 

Aber das Gebet rettet uns nicht, ſon— 
dern die ausgeitredte Gnadenhand Jeſu, 
„der mich geliebt bat und ſich jelbit für 
mich gegeben.“ 





Bas Spurgeon vom Theater jagte. 


-— — 


Vielleicht dient es Ihnen, wenn ich Ih 
nen erzähle, was Spurgeon einmal in Be 
zug auf das Theater geſagt bat. Eine 
unternehmende Theaterdreftion gab ein 
religiöjes Stüd und hatte dazu vielen be 
fannten Paitoren ımd auch Spurgeon 
Freibillette geiandt. Viele gingen, Spur: 
geon nicht. Er predigte aber am nädhiten 
Sonntag iiber Theaterbejucd fiir Gottes- 
finder. 


„sch war einmal bei einem Bauer auf 
dem Lande”, jagte er- „TDiejer zeigte mir 
feinen ganzen Sof, und ſchließlich führte 
er mich auch zum Schweineſtall.“ — „Ic 
bin jtolz auf meine Schweine!“ jagte der 


Bauer. „Sehen Sie, wie pradtvoll fie 
ausjehen?! Sie friegen aber auch ein 


prachtvolles Eſſen. Ach könnte es jelber 
ejien. ch babe es öfters getan. Ber- 
ſuchen Sie es auch mal!“ „sch babe 
es nicht aetan,“ ſagte Spurgeon. „Als 
ich den Schwweineitall jab und alles, was 
damit zulammenbing, wurde es mir jchledht 
bei dem Gedanken, ich jolle aus dem Tro 
ge eſſen. Das Eſſen war nicht jchlecht, 
ich glaubte e8 ihm gern — für die Schwei- 
ne, Wenn der Bauer davon eſſen wollte, 
mußte er das jelber willen; nur täte id) 
es nicht. 


„Es gibt viele Stüde, von denen es 
mir: leid tun würde, wenn jie ein reines, 
junges Mädchen ſehen würde. Bieles, 
was mit dem Theater zuſammenhängt, 
filhrt zur Sünde. Ich gebe gern zu, dal; 
es auch Stüde gibt, welche nicht ſchlecht 
iind. Schweinefutter iſt auch nicht jchlecht. 
E8 eignet ſich eben für Schweine, nur 
nicht Für Menichen. Ich bin weit entfernt, 
Weltmenihen mit Schweinen zu verglei- 
chen. Es gibt moraliſch hochſtehende Welt 
menschen. Ich meine nur, dab geiltige 
Nahrung, welche ſich für Weltmenſchen 
eignet, nicht für Gotteskinder geeignet iſt. 
Dies bezieht ſich auch auf Literatur, Kon— 
zerte, Kunſt und dergleichen Dinge.“ 





„Sieb dir Müh'“. 


Sfizze von Hedwig Foritreuter. 

Wie es nad feuchter Erde roh nad 
Gras und Kräuter! Die Kinder hoben 
ſchnuppernd die Näschen in die Luft und 
gingen Ichmeller vor Freude. Die Sonn: 
lief wie ein Herold vor ihnen ber und 
warf funfelnde Goldbälle in die Fenſter 
am Wege. Und wo lich zwiichen Häuſer 
ein Ackerſtück breitete mit Geſpannen 
pflügender Pferde, da blitte das Licht in 
den Meflingbeihlägen der Geſchirre und 
auf dem Eiſen der Pflugſchar. Lerchen 
jtanden body oben in derZuft, jnbilierende 
Seelen, wie vom Erdendajein losgelöft. 

Aus den Häuſern stieg der Raud in 
fraujen, blauen Wolfen, denen die Kin: 
der jeltiame Gejtalten andichteten. Dann 
ſaßen jie am Bahndamm, alle drei und 
mitten unter ihnen eine ladyende blonde 
Frau, die Mutter der F£leinen Mädchen. 
Der Junge gehörte in ein anderes Hans. 
Er ſaß jeßt da mit großen. ftaunenden 
Augen, denn dab jih eine Frau einfadı 
in das Gras jekte wie die Kinder, das 
veritand er nicht. Aber es fam ihm luſtig 
vor. Warum taten e8 dre anderen Frau: 
en nicht, die er kannte? Seine Mutter? 

Er jchüttelte den Kopf. Nein, das 
fonnte er ſich nicht vorjtellen. Sie war 
immer fo ernit und hatte fo viel zu tum. 
Er fonnte ſich nicht entſinnen, die Mut- 
ter jemals ohne Arbeit geliehen zu haben. 
Morgens jchaltete fie in der Küche unter 
Töpfen und Tiegeln, oder fie ſah in den 
Simmern nad) dem Rechten. Alle Fen 
ter itanden auf, e8 war ſehr ungemüth— 
id. Und Nachmittags ſaß fie binter 
einem großen Flidforb. Die Rinder ja- 
ben die Mutter nur Morgens beim An 
ziehen ihre Hand ariff fait 16 hart 
wie die der Mägde dann bei den 
Mahlzeiten. Ueberall ſonſt baute die Ar 
beit eine Wand zwiiden Mutter und 
Kinder. 

„Serbert, paß auf!“ Die fleinen Mäd- 
chen batten ihn bei der Sand genommen 
umd zogen ihn jubelnd den abſchüſſigen 
Damm hinab, daß ſich das "Gras unter 
ihren Leibern bog. Aufathmend blieb das 
Kleeblatt endlich liegen. Unter ihm jprang 
der Damm ein Stüd vor, um dann jteil 
auf die Schienenitränge herabzufallen. 

Die Rinder itredten fidh in der Sonne, 
eins der kleinen Mädchen pflüdte eine 
Löwenzahnblüthe umd hielt fie der Mut— 
ter hinauf: „Was ich gefunden habe!“ 

Als die Mutter die Hand ausitredte, 
verfuchte ihr das Mind die Blume zuzu- 
werfen, doch das leichte Geſchoß ſank vor 
feinem #iele in's Gras, Lachend fuchten 
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die drei nach dem gelben Ding, bis die 
Mutter rief: „Ih hab's!“ 

Es war ein luſtiges Durcheinander. 

Still ſaß der Junge dabei, in all der 
Fröhlichfeit jtieg ein bitteres Gefühl der 
Verlafienheit in ihm auf, ein Neid auf 
dieie glüdlihen Kinder. Nie war jeine 
Mutter fo vertraut und heiter mit ihm 
wie die blonde Frau mit ihren Töchter 
den. Das Fleinite der Mädchen legte 
eben Seinen zerzauften Kopf der Mutter 
in den Schoß. Da blidte er fort mit 
einem Zucken im Geficht und ſah auf die 
Stadt, die ſich jenfeits des Eifenbahn- 
dammes breitet. An ihrem äußeriten En- 
de, dort, wo die Bäume aufragten, Tag 
jein Vaterhaus. So groß md reich jdyien 
es ihn, wenn er es mit den Häuſern ſei 
ner Schulfameraden verglid. Aber ee 
fehlte etwas darin. Er wußte nicht, was, 
doch es hatte mit der Sehnſucht zu tum, 
mit der er ſah, wie ruhig der Mopf ſei 
ner Spielgenofien im Schoße der Mutter 
lag. Als wäre das der beite Ruheort, 
wenn man ſich müde geipielt hatte. 

Wie ihn wohl feine Mutter anſehen 
würde, wenn cr das bei ihr verjuchen 
wollte. Die Lerchen fangen und als 
er jeine Blicke andähtig zu den Fleinen 
Frübhlingsboten emporbob, da 
als ſprächen ſie mit ihrem Singen zu 
ibm „Zirili — gieb Dir Müh'“. — Er 
jenfte den Kopf hintenüber, ganz weit 
wurden feine Mugen und dann lachte er. 


Da fuhr eine Frauenhand über ſeine 
Stirne. 
„Komm, SHimmelsguder, wir miüſſſen 


nach Hauſe.“ 

„Schon!“ rang es ſich von ſeinen Lip 
pen. 

„Ja, gewiß, auch Deine Mütter wird 
warten.“ Da ſchoſſen Glutwellen in des 
Knaben Geſicht, ſchnell ſtand er auf. Sei— 
ne Mutter! — „Gib Dir Müh'!“ Ja, er 
wollte verſuchen, ob ſie fröhlich und lieb— 
ſein fonnte, wie die Frau, die vor ihm 
ſtand. Wortlos machte er fih auf den 
Wen und als die Mädchen ihn baten, ei 
nen Wettlauf mit ihnen zu beginnen — 


und? Mutter enticheidet, wer zuerit 
da war“ da fing er an zu laufen 
mit weit ausholenden Bewegungen, 


ſchneller, immer ſchneller, über das Ziel 
hinaus. Und wie auch ſeine Freundinnen 
hinter ihm riefen, er ſah ſich nicht um, 
ſondern lief weiter, zur Stadt hinein. 
Lauter wurden die Stimmen hinter ihm, 
da war der Bahnübergang, die Warn- 
glocke jchrillte. Er hörte es nicht, ſah nicht 
den Sperrbaum, der ſich niederienfte. 
Blind rannte er darauf los. Hinter ihm 


klang es,' 
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fiel der Baum herab, er jtürmte weiter, 
fiel. Etwas Großes, Dimkles ſchob ſich 
mit rajender Geſchwindigkeit heran. Ein 
Tofen, Zittern — da riß ‚eine Fauſt 
den Knaben zurüd. Betäubt lag er. Die 
Erde bebte unter ihm und weiße Dampf. 
wolfen hüllten ihn ein. Dann ftand er, 
von fräftigen Armen gehalten und ſah in 
das Geſicht des Stredenmwärters. Der 
ſprach berier vor Aufregung: „Das hät— 
te jhlimm werden fünnen, Junge“ — 
er zeigte auf den fortrollenden Bug. 
„Saft wärjt du dem da vor die Räder ge: 
jtürzt. Was halt du denn jo unjinnig 
zu laufen? Hörſt und fiehit nichts. Wenn 
unfereiner, nicht aufpahte.“ 

Er ichüittelte den Nungen, der wie gei 
ſtesabweſend daitand. 


Was haft du denn To zu laufen? 
Dieje Worte riſſen den Jungen aus 
der Betäubung, erinnerten ihn an jein 
Vorhaben. — Zur Mutter! Und ohne 
dem Manne zu danken, der ihm das Le— 
ben gerettet hatte, ging er davon. Bor: 
bei an neugierigen Blicken der Menichen, 
die jeßt die freigegebene Strede überflu: 
teten. Er dachte nicht mehr daran, zu lau— 
fen. Der Schred der legten Minuten hielt 
ihn no im Bann. Was mit ihm geichehen 
war, veritand er nit. Der Gedanke 
an die Mutter drängte alles Andere zu 
rück. Dumpf und dunfel verſank es bin- 
ter ihm. 


Mit wildflopiendem Herzen ſtand er 
dann dor der Türe des elterlichen Han 
jes. Er battr vorgehabt, zur Mutter 
zu Stürzen, fie zu umfangen. Nett fiel 
ihn mit aller Macht die Scheu an, die in 
der nüchternen Luft des Elternhauies von 
jeher alles Warme und Herzliche in ihm 
niedergefämpit hatte. Beſchämt ſchlich er 
von der Türe fort. Würden fie ihn micht 
alle auslachen, Eltern und Geſchwiſter? 
Etwas Törichtes war 8, das in ihm 
brannte, Aber fo ſehr er das auch zu den. 
fen bemüht war, das Herz tat ihm weh 
dabei. Leiſe aing er dur den Garten 
Als fönnte der fnirfchende Kies ihn verra 
ten, trat er auf die ſammtigen Naienitrei® 


fen der Beeteinfaffungen. An feinem 
Vieblingsplate, einem Verſteck unter 
hängenden Ulmenzweigen, bodte er ſich 


nieder, die nie heraufgezogen, das Ge 
fiht in den Händen. So ja er, ſtumm 
und thränenlos und in feinem Herzen 
war ein Wundern, warum er nicht tun 
fonnte wie das Fleine Mädchen und rube 
voll bei der Mutter fein. Er fühlte ſich 
matt und einſam, ſelbſt bier in ſeinem 
Verſteck wurde ihm nicht wohl. Aechzend 
warf er fih auf den Boden und drüdte 
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die Stirn in das kühle Gras. 

„Wo haſt du das gehört?“ fraate dir 
Frau mit zitternder Stimme den Lauf— 
jungen, der ihr die Unglücksbotſchaft ge 
hradt hatte. 

„An der Bahn. Ih ging vorbei. Ta 
wurde c? erzählt.“ Er fuhr zurüdf, jo wild 
jah die Frau ihn an. „Hole einen Arzt 
hierher,“ rief jie ihm zu, und ehe er 
den Sinn ihrer Worte noch ganz gefait 
hatte, war jie binausgejtürmt, die Kit 
chentreppe herab, auf die Straße 

Wie eine Berzweifelte lief die Mutter. 
Was war mit ihrem Kinde gejchehen ? 
Gr rannte dur die Stadt, warf ſich 
dem Schnellzug vor die Räder? hr jtil- 
ler heuer Zunge? Wie fam er zu jol- 
her Tat? Sie wuhte Beiheid um eine 
Kleider und Strümpfe, aud um jeine 
Schulhefte. Wußte jie auch etwas von 
jeiner Seele? War jie ihm eine rechte 
Mutter gewejen? Nein in diefer Stun: 
de der Angit erfannte jie, die immer jo 
itol; war auf ihre „BPlichterfüllung“, 
dab ſie ihre höchſte und heiligjte Pflicht 
verjäumt hatte. Wie eine Fremde jtand 
jie zu ihrem Kinde, jo brachte ihr jein 
Herz auch fein Vertrauen entgegen. 

sm Laufen frampfte fie die Finger ge- 
gen ihre Handflächen, daß die Nägel tief 
in’s leiih drangen. Wie eine Wobhltat 
war e8, neben der brennenden Seelen 
pein den förperliden Schmerz zu fühlen. 
Aber jie fonnte die Stimme nicht zum 
Schweigen bringen, die in ihr rief und 
lie verflagte. So begann jie lautlos zu 
beten. „Ich will ihm eine Mutter fein 
von nın an. Lab ihn mir, Gott Tab 
ihn mir“ Und wenn er nicht mehr. 

- Sie wagte nicht, den Gedanken zu En- 
de zu denfen. Vorwärts mit den leß- 
ten Kräften — 

Ein Kind jtand am Wege und riß die 
Augen auf, als es die Frau ſah, die mit 
Hlatternden Kleidern, mit verwirrtem 
Haar an ihm vorüberjtürzte. Dann tat 
es einen Blick in das verzerrte Geficht und 
lief jchreiend davon. Um die Lippen der 
Frau zudte es, mochte das fremde Kind 
weinen, wenn fie nur ihr eigenes wieder 
jab. 

Noch ein paar Schritte mit keuchender 
Bruft. Die Uebergangsitelle — Leer! Sie 
hatten ihn wohl ſchon meggetragen 
Ein Frost jchüttelte fie, ihre Augen irrten 
über den Grund. Nein Blut, Gott Sei 
Danf. Vor dem Wärterhäuschen hielt fie 
jih an der Thüre. Wie würde fie ihn 
finden? — „Mein gneliebtes Mind.“ Sie 
ante es mit der Stirn an der Hauswand, 
als müßte ſich nun die Thüre öffnen, ein? 
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vertraute Stimme Antwort geben. Dann 
ihraf jie auf, ſah angitvoll umber und 
nit zitternder Haſt drüdte fie die Klinke 
nieder, ſuchte im Häuschen mit Bliden, 
die vor dem Finden ſchauderten. „Wo,“ 
itammelten ihre Zippen und der Wächter 
veritand, er trat heran, erflärte in einer 
langjamen Art, von ihren Fragen unter- 
broden. Und dann jeufzte jie auf, von 
einer Laſt befreit. Er lebte, Er war nad) 
Hauje gegangen — ohne Hilfe gegangen. 
Aber er brauchte jeine Mutter jekt. Sie 
richtete jih auf. „Dank,“ jagte jie zu 
dem Alten und griff dann, jich bejinnend. 
in die Taiche, fand ein Gelditüd: „Es 
it wenig, nur für’s erſte.“ 

Und jie eilte davon, anders als vor 
ber, leichter und freudiger und doch noch 
mit einer zitternden Angit! Nod eine 
Straße, itber den Fahrdamm hinweg, die 
Gartenpforte. 

„Er muß hier ſein, ſagte ſie zu dem 
Arzt, der ihr entgegentrat, „es iſt ihm 
nichts geſchehen.“ Aber dann bebte jie 
wieder. Zie wußte ja gar nicht ob ihm 
nidyt doch etwas zugeitoßen war. Ein 
fremder Mann hatte ihr berichtet, aber 
ehe jie glauben fonnte, mußte fie ihr Kind 
mit eigenen Augen ſehen. Sie durchſuch— 
te das ganze Haus, Zimmer um Zimmer, 
vergeblich. Zuletzt lief die Mutter in den 
Garten, rief in bülflofer Qual den Na- 
men des Sohnes, irrte umber auf den 
Wegen, die ihr plößlich fremd erfchienen. 


Still lag der Junge im Grafe, nur ein 
Senfzen itieg von Zeit zu Zeit zu der Ul— 
me empor. Dann bob ji der Knaben— 
fopf, ungläubig. mit der Miene des Stau- 
nens, Ein Nuf Fang durd den Garten, 
ängitlich fuchend. 

Es war jeiner Mutter Stimme. Sie 
rief ihn! Mit einem Ruck iprang er auf, 
wollte ihr entgegen. Aber die böfe alte 
Scheu froh mißtrauiſch in ihn zurüd. 
Gr wurde gewiß zum Eſſen gerufen, zu 
dem jchweiniamen Mahl, bei dem die Kin— 
der faum zu atymen wagten. 

Halb von den Zweigen verdedt, ſpähte 
er nad dem Haufe bin, in wilden Troß. 
Aber dann wurden feine Augen dunfel 
bor@rregung und langjam Tiefen diegäh- 
ne die eingeflemmte Unterlippe frei.lleber 
den gepflafterten Steig fam die Mutter 
gelaufen, amgitvoll, mit blaffem Geſicht. 
Nett itand fie Ätill und preite die Hand 
auf die Bruft, rief feinen Namen, blidte 
umber und fah ihn. Und etwas geſchah, 
was der Sohn nie an ihr geſehen hatte. 
Ein Licht Tief über ihr Antlig, ließ es 
froh und jung erſcheinen. Ein paar Schrit- 
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te that jie vorwärts, jenkte im Näherkom— 
men die Augen in ihres Kindes Züge und 
las darin. 

Dann öffnete jie die Arme, ganz wenig 
nur, zaghaft ob des Ungewohnten. Aber 
der Sohn veritand die Gebärde. Mit ei- 
nem Schrei jprang er hervor und wari 
ji in die Mutterame, die ihn hielten, als 
wollten jie nie wieder diefe bebende Fleine 
Geſtalt freigeben. 

Sie jtreidhelte jein Haar, die Wangen, 
befühlte mit angitvoll taſtenden Händen 
eine Glieder. Und drüdte ihn in über- 
itrömender Freude an ſich, als jie fehen 
mußte, dab er unverjehrt war. Nur eine 
Schramme lief über die Stirn. Sie legte 
ihr Tuch darauf und jchritt langjam mit 
dem Kinde im Arm, dem Haufe zu. Un- 
ter der Thüre aber blieb jie ſtehen und 
fragte: „Weshalb Liefit du jo? Was 
quälte dih? War das mit der Eifenbahn 
Zufall? 


Ihre Stimme zitterte, jie wandte das 
Geſicht fort. Aber der Knabe verjtand 
den Sinn ihrer legten Frage nicht, er ant 
wortete nur auf die beiden eriten, ohne 
Verwunderung, dab dieMutter etiwas über 
jein Zaufen zu willen jchien. Seinem gläu 
bigen Serzen wäre das Gegenteil als ein 
Wunder vorgefommen. So jagte er mit 
verjchleierter Stimme: „Ich wollte zu 
Dir, ih batte Sehniudht nah Dir, aber 
dann fürchtete ich mich und ging in den 
Garten,“ 


„Du fürchteteſt Dih?“ Die Selle in 
der Mutter Gefiht war wie ausgelöfdt. 
Der Sohn ſah es und erſchrak — würde 
jie nun den Arm von jeiner Schulter neh— 
men und von ihm geben, „feine Zeit mehr 
haben wie jonjt immer“? Zaghaft öffnete 
er den Mund zu einer Bitte, da fiel es 
warm auf ſeine Stirn wie von Thränen, 
aber als er beitürzt emporiah, lächelte die 
Mutter, fait flang es ein wenig ſchelmiſch. 
„Ein großer Junge wird ji doch nicht 
vor jeiner Mutter fürchten“ — und nad) 
einem tiefen Athemzug, „vor einer Mut- 
ter, die ihr Rind jo lieb hat wie ich dich.“ 


Vor dem Nubel, der ihr nad) dielem 
Worte entgegenitrömte, Tiefen neue Thrä 
nen über ihre Wangen, aber fie lachte da- 
zwifchen und ließ es geichehen, dab ein 
warmer Mund die Tropfen binwegtranf. 
Ein Mund, der unter den Bärtlichfeiten 
wirre Worte jtammelte, der gar nichts 
gemeinſam hatte mit den zitternden Lip— 
pen, die noch vor einer Stunde die Sehn- 
jucht feines Kinderherzens ſcheu verichlof 
jen. Wenn die Lerdhen ihm nicht Muth 
zugeiungen hätten — — — 


Vereinigte Staaten 





California. 


Reedle y Kalifornia, den 1. Sep- 
tenber 1914. An Editor und Yejer der 
Rundihau! Zeit meinem legten Bericjt 
bat ſich ſchon manches geändert und die 
Neuigkeiten, die in der Zwiſchenzeit vor: 
gekommen find, geiallen uns nicht alle. 
Die Verbindung durch die Poit iſt doch 
wohl abgejchnitten, denn ich habe ſchon 
jeher gewartet auf einen Brief von meinem 
Bruder, es fommt aber nichts. Mödhte 
der unfelige Arieg doch bald ein Ende 
haben: Es ijt ja traurig und wieder trau 
rig. Gott wolle doch die Herzen der Re 
genten zum Frieden lenfen; denn Frie— 
de ernährt und Unfriede verzehrt. Es 
braucht jo viel Geld und immer wieder 
Geld, und dann jo viele Menſchen tot zu 
ichlagen, wodurd jo viele Familien in 
traurige Verhältniffe verießt werden. Ich 
kann mich noch mandes vom Krimfriege 
im Sabre 1855 erinnern, und wie jchiver 
es war, die Soldaten und Proviant zu 
jahren. 

Es iſt hier jegt noch immer Ernte. Die 
Pfirſiche find gepflückt, getrodnet und jehr 
viel grün verfauft zum Einfannen. Jetzt 
wird Wein geichnitien- Der Wein ijt dies 
Jahr ſehr gut geraten, und es ſcheint fo, 
die Nofinen werden aud; einen guten 
Preis haben; doch iit ja alles dem Wed)- 
jel unterworfen: Am Abend fanın’s leicht 
anders werden, als es am frühen Morgen 
var. 

Die Natur hat fich geändert; das Ka— 
nalwafjer ijt ausgegangen, und wer einen 
eigenen Brunnen und Engine bat, macht 
jet Gebrauch davon. Doch Alialfa iſt 
viermal geichnitten und bat einen quten 
Ertrag gegeben, iſt aber io billig, daß 
ichr wenig verfauft wird. Gin ziemlid) 
aroßer Vorrat bleibt, der auf beijere Prei— 
je wartet. Waflermelonen jind jehr aut 
geraten, nur ift fait fein Sandel. An 
iangs fauften fie auch noch zum Verſchik— 
fen, haben aber ganz atfgebört. Bon 
Weichmad find fie jehr gut- 

Sacob F. Faſt und Katharina Peters 
hatten den 16. Auguſt Hochzeit und Sonn: 
tag, den 30. nahm Schweſter Beier Ab- 
Fbied; fie will mit Familie nad Oregon 
fahren. Sohn Janſen, Sohn des wohlbe- 
fannten Peter Janien von Beatrice, weilt 
aegenwärtig bier bei Reedley und die ge 
weſenen Nebrasfaer wohl alle beſucht. Es 
nefällt ihm diefe Gegend ganz gut. Er 
bietet auch ein Stück Land nahe bei Fair: 


Bennonitifche Rundſchau 


mead zum Berfauf für eine Kompanie, die 
dort 108,000 Aeres bejigt- 

Peter Klaſſens von Anaheim jind vor 
zwei Women nad) Reedley gefommen, ha— 
ben jid ein Haus gerentet und ihren 
»oynorı bieryer verlegt. Als id ın Es— 
condıdo war baute er Kartoffeln zum 
%erfauf und tat jeyr gut dabei. 

Kun lieber Bruder Peter Güde, Hills: 
coro, aus deinen Wunſch, etwas von dei— 
nen alten Befannten zu erjahren, werde 
ich jo gut ich weis, davon Ichreiben. Der 
liebe, alte Bruder George Knaaks wurde 
Weihnaditen vom Sclage gelähmt, day 
er anfängli hilflos lag. ES fing aber 
nad etlihen Wochen an zu bejlern, und 
jegt geht er mit zwei Hrüden und kommt 
jait immer zur Verſammlung. Er ijt ein 
alter Bruder und idy mag gerne mit ihm 
jpreden aus alter Zeit. Ihr Sohn ©. 
Stnaafs, wohnt mit Familie auf einer 
Nentfarm und jind gejund. Er war fürz- 
lich beieiner Berfteigerung Ausrufer. N. 
A. Neufelds jind jeßt auch gelund. Der 
liebe Bruder hat aber ein ſchweres Kran 
tenlager durchgemacht, dab an jeinem Auf- 
fommen gezweifelt wurde. Sie haben eine 
„anftändige“ Farm und treiben Molkerei. 
Ihr Sohn Artyur hat mein Großkind zur 
rau. Sie hatten aber bald nad) der 
Seirat das Unglüd, dab jie abL:annten. 
Dod er it ein firer Arbeiter, und fie 


werden den Berlujt wohl wieder ver’ 
schmerzen. Bon Jacob Schmidt weil ich 


nicht mehr, als das fie gelund find. Wir 
treffen uns in der Verſammlung. 

Nur nod eins, lieber Br. Gäde, als 
du in Rußland warjt, halt du auch in Si 
birien Bejuche gemadt. Kannſt du mir 
Nachricht geben von meinem Better Bern 
bord Marfentin, der in Liebenau gejtor: 
ben iſt, wie es ibm ging und wie Sein 
Ende war? Ich beſuchte fie 18/0 in 
Zagradbowfa. Später find ſie nach Lie— 
Dina. gezogen. War Liebenau auch Dein 
Gehurtsort? Halte zugut meine Treiitig- 
feit! 


Sohn Sudermans jind unjere Nadıbarn. 

Sie find aelund und wohlauf. Bon 
Minnelota waren bier Hammen auf Be: 
ſuch bei ihren Kindern und Gejchwiitern. 
Sie jind vorige Woche wieder heimgefah 
ren; ſie waren mehrere Wochen bier. 

Bon den Kriegswirren erfahren wir 
durd die täglichen Zeitungen. Du fann 
man wohl jeufzen, dab doch aller Krieg, 
Fehde und Blutvergießen ein Ende neh 
ten möchten und man den Bers erwägen 
wollte: „Wie lieblich u. wie fein und rühm 
lich ift’8 daneben, Wenn Prüder einig fein 


befucht, weil es 





16. Sptember 


Ind immer friedlich leben.“ 
näyrt und Unfriede verzehrt. 

Das Wetter iſt ſchon ziemlich abgekühlt: 
es iſt jo 90 Grad auf Mittag. Dieſen 
Sommer ilt es nicht jehr bei; geweien. 

Yieber Bruder Bernd. Haft, falls die- 
jes zu dir kommt, dann jchreibe mir doch, 
wie es dir gebt, vielleicht werden die Brie- 
je befördert: Wir wollen alles Beſte hoj- 
fen. Ich bin heute 83 Jahre alt. Grü— 
„end verbleibe ich, 


Friede er- 


Peter Fait. 


Nebraska, 


Henderſon, Nebrasfa, den 31. Au— 
guſt 1914. Obgleich ſchon von dem Ab: 
ſterben unjerer lieben Eltern 9. D. und 
Agatha Friefen in der Rundichau erichie 
nen war, will ich doc noch etwas davon 
beridten- Es war in dem Bericht nur 
wenig vom Vater erwähnt, darum wollte 
id) noch etwas dem Bericht Hinzufügen, 
weil wir aber in Nebrasfa und die lieben 
Eltern bei Inman, Nanjas, wohnten, jo 
fann ich nur das jagen, was Die lieben 
Geſchwiſter mir mitgeteilt haben. 

Sc war der Meinung, dab der Vater 
gejund ſei, weil er immer jo itarf und 
geſund geweien war, bis wir plößlich das 
Telegramm erhielten. „Vater iſt geitor 
ben!“ Wir erhielten die Nachricht 10 
Uhr vormittag und um 12 Uhr Mittag 
fuhren wir ſchon und famen den nädhiten 
Morgen jehs Uhr in Inman, Kanſas, an. 

Sch will etwas zurüdgehen. In den 
drei Jahren ſeit wir von Kanſas weggezo- 
gen waren, haben wir die Eltern achtmal 
dem Vater jchwer war, 
daß wir jo weit ab wohnten. Mber das 
leßtemal, als wir Abichied nahmen, war 
es ganz anders als ſonſt. Eritens war 
die liebe Mutter franf; sie batte ehr 
ſtarkes Nafenbluten gehabt, was jie jehr 
ſchwach machte, und der Vater meinte, es 
wäre das leßtemal, da wir uns bier ie 
ben würden. ch wollte es nicht glauben, 
nabm ihm aber das Verſprechen ab, es 
uns gleich willen zu laffen, wenn jemand 
ernitlich franf werden ſollte, ich wollte 
dann aleih fommen. Als ih ein paar 
Tage zuhauſe war, befamen wir einen 
Brief mit der Nachricht, die Mutter habe 
Blntiturz gehabt und sei Sehr ſchwach. 
Dann folgte wieder ein Brief vom Bater, 
die Mutter beilere langſam. In feinem 
fetten Brief ichrieb der Vater: Wir find 


ſoweit geſund, daß wir ums wieder jelber 
belfen. 

Als wir in Inman, Kanſas, anfamen, 
wurde uns geſagt, die Mutter ſei bei Hein 
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rich Eng, welder ihr Schwiegerſohn iſt. 
Wir fuhren zuerjt dorthin. Die liebe 
Mutter ja auf dem Bett, war aber jehr 
ihwad- Das erite verjuchte jie uns zu 
tröjten mit den Worten: Der Bater iit 
heimgegangen und ich gehe bald. Wir 
jind alt und möchten jo gerne heim. 
Grämt euch nicht zu jehr; der Bater it 
froh von bier gejchieden.“ 

Der Bafer war am Tage vor jeinem 
Sterben noch gejund geweien und zur 
Stadt gegangen, um Einkäufe zu maden, 
weil die liebe Mutter franf war. ber 
plötzlich hatte er Schmerzen befommen 
und war beimgegangen. Zuhauſe hatte er 
nejagt, er hätte die Kolif. Weil Die 
Schmerzen nachmittag zunahmen, wurde 
ein Arzt gerufen, welder Medizin gab 
und heiße Umſchläge verordnete, Schwe— 
ter Aganetha (Frau Joh. 3. Neufeld), 
welche dort wohnt, hatte ihm dies beiorgt, 
worauf die Schmerzen etwas nachgelaſſen 
hatten. Den näditen Tag waren A. W. 
Fehdraus dort. Halbſechs Uhr abends 
wurde den Bater jehr jchledht- Sie riefen 
gleich wieder den Arzt. Die liebe Schwe 
iter war mit den franfen@ltern allein. Sie 
fragte den Bater: „Sie jterben doch 
nicht ?* — „Sa,“ jagte er, „jetzt jterbe ich; 
aber leid nicht bange um mid, ich habe 
mit meinem. Gott alles gemacht,“ und in 
ein paar Minuten war er binübergegan’ 
gen. 

Der Vater hat jeit 1878, als jie im 
Amerifa eimpvanderten, als Stnochenarzt 
gedient; wenn auc in Schwachheit, jo Hat 
er doch vielen Menſchen geholfen und ei 
nen manden vor einer Operation be— 
wahrt. Sein Begräbnis fand am 12. Yu 
ni bormittag in der Bethelkirche jtatt. Aın 
Nachmittag waren wir Kinder alle bei 
der lieben Mutter. Sie ja im Schaufel- 
ſtuhl und tröjtete uns und ordnete alles 
an, wie es weiter gemacht werden ſollte. 


Abends fuhren wir nah der lieben 
Mutter Witwe Jacob Friefen zur Nacht. 
Im zwei Uhr nadts befamen wir die 
Nachricht über Telephon: „Die Mutter ift 
geitorben !“ 


Wir fuhren aleih bin. Montag vor- 
mittag, den 15. Juni, fand das Begräb 
nis der lieben Mutter in der Bethel Ge 
meinde jtatt. Alſo bat die liebe Mutter 
den lieben Bater nur vier Tage überlebt. 

Mlt geworden: Der Bater 75 Sabre 
drei Monate und 16 Tage; die Mutter 
76 Jahre, fünf Monate und 14 Tage: 

sch jchließe denn mit beitem Grub an 
Leſer, Freunde und Bekannte. 


Siaat$. Friejen. 
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Drienta, Dflahoma, den 1. Sep: 
tember 1914. Zuvor einen Gruß an den 
Editor und alle Rundichauleier, bejonders 
an die, die mi dem Fleiſche nad) fen- 
nen- Meine Bitte an der Editor iſt, die 
je geringen Zeilen durch die Rundſchau 
zu veröffentlihen und womöglid dafür 
Sorge zu tragen, dab fie Ruhland, dic 
alte Heimat, erreichen, weil dort viele Be- 
fannte und Berwandte des Berjtorbenen 
find, von dejjen Tode ich bier berichten 
will. (Den eriten Teil erfüllen wir gern, 
ob aber die Rundſchau wirklich nad Ru: 
land fommt, das hängt nit von uns ab, 
Ed,. Unſer lieber Bruder Abraham %. 
Hiebert iſt nad) ſchwerem Xeiden beim 
zum Herrn gegangen., . Sein furzes Le— 
bensverzeihnis will ich bier folgen laſſen: 
Sr wurde geboren 1840, den 30. Novem: 
ber in Rußland im Taurifchen Gow., ſo— 
viel mir befannt ilt, im Dorfe Prange- 
nau. Im Jahre 7861 trat er mit Hele— 
na Dalte in die Ehe. Die legtere jterb 
im Jahre 1905 bei Fairview, Dflahoma, 
»: sdamerifa. In der Ehe gelebt 44 Jah— 
re - Ihnen wurden 14: Rinder geboren, 
vier Söhne und 10 Töchter, wovon drei 
Söhne und fünf Töchter geitorben' find. 
Großvater iſt er geworden über 49 Kin— 
der, von denen 10 geitorben find. Er iit 
alt aeworben 73 Sabre, 10 Monate und 
12 Tage. 43 Nahre find verflofjfen seit 
der Zeit, da er wiedergeboren wurde und 
in der Taufe den Fubitapfen des Herrn 
'olgie. Zeit der Zeit iſt er in demſelbi 
gen teuren Glauben geblieben, den er zur 
damaligen Zeit in Sagradowka, Rußland 
angenommen bat. 12 Tage iit er bettlä- 
aerig geweſen. Den 26. Auguſt vier Ubr 
morgens tt er jelig im Serrn entichlafen. 
Ein Sohn und fünf Töchter mit Familien 
betrauern Yeinen Tod; 
che, die Feine Hoffnung haben. Pier Jah: 
re bat er bei meinem Sohn A. A. Ben- 
ner jeine Heimat gehabt. Zur diesjähr!- 
gen Ernte aber nahm fein Sohn Abraham 
ihn zu ſich. Diefer wohnt unweit Orien— 
ta, und bier wurde er aud) in ſeinen let: 
ten Tagen qut gepflegt und bedient. Aud) 
ſeine jüngite Tochter Anna, verehelidyt mit 
Joſeph Gometz, wohnhaft bei Indiahoma, 
wurde telegrapbiih benadrichtigt, welche 
es auch nicht an ſich Fehlen Lie, jondern 
ſogleich die erite Gelegenheit benußte und 
mit ihrem treuen Gatten ihn bejucdhte und 
ihr Beites in der Pflege ihres alten Ba: 
terö getan haben. Der Herr vergelte den 
Kindern ihre dem Pater bewiefene Liebe. 


aber nicht als jol- 
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Sein Sehnen war heimatwärts gerichtet, 
was man wahrnehmen fann an jeinen 
legten Yiede, weldes er kurz vor ſeinem 
Sterben aufgejchrieben hatte. 


Dort oben iſt Ruh’. 

O eilten dem tröftenden Ziele 
Der Leidenden viele 

Tod) mutiger zu! 


Wie jelig iſt's dort, 

Nur Freud’ iſt dort oben und Friede; 
Bon Jammer bhienieden 

Kein Leid und fein Wort. 


Wie rein und wie hehr 

Sit droben die Wonne der Liebe, 
Der ſchönſte der Triebe, 
Gehemmt hier ſo ſehr. 


Dort wiſchet ſelbſt ab 

Die Vaterhand Gottes die Tränen 
Und dort iit fein Sehnen 

Nein Sram und Fein Grab, 


D Wonne, o Glüd! 

Nur PBilgrimme jind wir auf Erden, 
Die heimgeholt werden. 

Zur Heimat den PBlid! 


Was weineit denn du? 

D trage nur mutig dein Yeiden 
Und rufe mit Freuden: 

Dort oben iſt Ruh. 


Die Begräbnisfeier wurde im Dijtrift: 
ſchulhauſe gebalten, nordweitlid ven 
Fairview. Leichenreden wurden gehalten: 
von Br. ©. P. Nie, Ofeene, über 1. Mo 
ie 27,2: Ich bin alt geworden und weil 
nicht, wann ich iterben lol. — Darnad) 
folgte Schreiber diejes mit Hiob 14, I— 
12. Sein Grabhügel wurde nahe bei dem 
feiner Frau beitimmt. 

Ich hätte mich wohl etwas fürzer fal- 
ien fönnen, weil ich aber weiß, daß der 
Beritorbene in Prangenau noch zwei rech— 
te Brüder bat und einen, nämlid Rein’ 
bard Siebert, in Sibirien, und feine Kin— 
der Johann Unruh am Kuban, die, id) 
glaube, gern etwas von feinem Abſchei— 
den hören möchten, bin ich etwasumſiänd— 
lid gewejen. ch bemerfe noch, daß der 
alte Bruder furz vor jeinem Abſcheiden 
noch bei guten Gedächtnis den Brief von 
Freund H. Banınan, Göffel, Kanſas, ridy- 
tig erhalten bat. Sollten die Vetreffen- 
den die Rundſchau nicht Teilen, jo find 
biermit Freunde und Nachbarn gebeten, 


Fortjeßung auf Seite 13. 
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Den Frieden gebe ih euch, meiner 
Frieden laſſe ih euch. Nicht gebe ich eud), 
wie die Welt aibt. Euer Herz erſchrecke 
nicht, und fürchte jich nicht. Joh. 14, 17. 





Gs wird behauptet, da ein gut 
Stück Torheit dazu gehört, um hochmü— 
tig zu ſein. Wenn diele Behauptung wayr 
it, dann wird niemand von uns fid) frei 
von Torheit halten dürfen; denn ein Stüd 
Sohmut haben wir Alle in uns jteden, 
und es offenbart ich bei dem einen in die: 
ſer, bei dem andern in einer andern Wei— 
ie. 





a, jetzt beflagen wir, dab der Krieg 
ausgebrochen ift, aber haben wir auch je 
derzeit an unſerm Nächſten jo gehandelt 
als die Wehrloſen, die nit das Ihre, ſon— 
dern das jucdhen, das des Nächiten iſt? 
Wenn das der Fall iſt, dann trifft uns 
feine Schuld an dem allgemeinen Verder 
ben der Welt, dem der gegenwärtige Krieg 
wie alles andere llebel zuzuichreiben iit. 

Nachdem wir wochenlang weder 
Briefe noch Zeitſchriften von Rußland und 
Deutſchland erhalten batten, traf in der 
letten Woche endlid eine Nummer des 
„Semeindeblattes“ aus Deutihland ein- 
Dieje Nummer war nod vor der Kriegs 
erflärung Deutſchlands auf die Poſt gege- 
ben worden, hatte ſich aljo nicht inDeutich- 
land, sondern irgendwo unterwegs ſo— 
lange aufgehalten. Heute fam dann wie— 
der eine Nummer deſſelben Blattes und 
war vom 15. Auguſt, aus der Zeit, in 
welcher der Krieg ſchon in vollem Bran- 
de war. Da dieje Nummer glüdlich ber: 
iiber aefommen it, jo hoffen wir, dab der 
Boitverfehbr mit Europa nunmehr Teinen 
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regelmäßigen Berlauf nehmen wird. Aus 
Rußland iſt auch joeben eine Nummer der 
„estiedensitimme“ angefommen, alſo 
icheint auch hier der Weg offen zu fein. 





Rußlands Hauptitadt, joll nicht mehr 
den deutihen Namen „St. Betersburg“ 
jühren ; auf Befehl des Kaijers Nikolaus 
heißt fie künftig „Petrograd“, alio dod) 
der alte Name in rufliiher Sprade und 
mit Weglaffung des „St.“ Die deutichen 
Namen vieler Orte und Städte in Ruß— 
land waren den Rufjen immer ein Dorn 
im Auge und viele von ihnen haben längft 
ruffiijhen weichen müſſen; St. WBeters- 
burg und Peterhof behielten dagegen ihre 
Namen bis jeßt aus Rückſicht auf ihren 
aroßen Gründer Peter dem Großen. Aber 
der Krieg mit Deutihland madt auch in 
Rußland die Begeilterung für’s Bater- 
land höher ſchlagen als gewöhnlid, und 
diele fegt mit aller Schärfe hinaus, was 
an den verhaßten deutihen Nachbarn er: 
innert. In deutichen Blättern bierzulan- 
de jpöttelt man über dieje Aenderung des 
Namens, findet es jedoch ganz in Drd- 
nung, daß ein Sotel in Berlin jeinen frü- 
ber franzöfiihen Namen durd einen guten 
deutichen eriegt bat. Alſo: Was wir jelbit 
tum it richtig, aber der Nachbar iſt ein 
Tor, wenn er dasielbe tut? So zu ur- 
teilen jind wir geneigt, aber nidyt beredj- 
tigt. r 


— Der Ernit der Zeit, in welcher wir 
leben, it jo groß, dab wir faum imitande 
ind, ihn in jeinem ganzen Umfange zu 
ermefjen. In Europa ringen die Böl- 
fer buchſtäblich mit einander um ihr Le 
ben. Die jo oft gehörten und gebraudhten 
Worte „Krieg und Kriegsgeſchrei“' jind 
beute feine leeren Worte oder Uebertrei— 
bung. Die Mahnung, auf die Zeichen der 
Zeit zu adıten, war nie mehr geredtier- 
tigt, als gerade jeßt- Wenn der Herr Ne 
us Sagt, daß wir allezeit bereit jein ſol 
(en, weil wir weder „Tag nod Stunde“ 
willen, wie töricht wäre es dann, ſich in 
Ruhe zu begeben zu einer Zeit, wenn ſich 
Tinge ereignen, die den Zeichen der letz 
ten Zeit jo ähnlich find, dar wir uns fra 
gen müſſen, ob fie es nicht jelbit iind. Wir 
haben gar keinen Grund, die Warnung 
vor Schlaf und die Mahnung zu wachen, 
leicht zu nehmen oder von uns zu weilen; 
iondern wir haben die Pflicht, Telbft zuc 
Wachſamkeit aufzufordern. Selbit die 
Welt jteht unter dem Eindrud, dab dielen 
ſchrecklichen Ereigniſſen möglicherweiſe nodı 
andere folgenſchwerere folgen werden. 
Aber nicht nur droht Gefahr von ſeiten 
des Schlafes, ſondern auch von Verfüh 
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rern, die ſich nicht ſcheuen, Gottes Wort 


mit dem eigenen zu miſchen, und ſich als 
Boten Gottes auszugeben. Chriftus ift 
der Fels, auf dem wir jtehen müſſen, 
ganz bejonders in dieler unruhigen Zeit. 


Das „Semeindeblatt“, welches aus 
Urſache des Krieges nur in der Hälft: 
jeines frübern Umfanges erjcheint, bringt 
einen Artikel, weldyer zeigt, dab unſere 
Mennoniten dort den Ernit derLage nicht 
unterſchätzen, obzwar lie hoffen, dab Gott 
den deutihen Waffen Sieg verleihen wer- 
de- Der Verfaſſer des Artifel3 macht auf- 
merfiam auf ein Zuſammentreffen, wel- 
ches, wenn von deuticher Seite für ſich in 
Aniprud) genommen, ihnen die Hoffnun; 
beleben mag. Das „Xojungsbichlein“ der 
Briüdergemeinde hat, wie der Verfajjer be 
merft, gerade für den 5. Auguſt, den Tag 
da Englands SKtriegserflärung bekannt 
wurde, zur Zojung: „Siehe, da ift euer 
Gott!“ Jeſ. 40, 9, und zum Text: „Sit 
Gott für uns, wer mag wider uns lein?“ 
Röm. 8, 31. Der Berfajjer ſcheint anzu 
deuten, daß da dies Büchlein lange vor 
Ausbrud) des Krieges gedrudt wurde, das 
Zuſammentreffen dieier Loſung und des 
Tertes mit erwähnten Kriegserklä— 
rung auf eine höhere Hand zurüdführen 
ſei. Wie aber dann, wenn .in den geg 
neriihen Ländern, ähnliche Zuſammen 
treffen ebenfalls vorkommen? In 
Deutſchland ſind bekanntlich die Menno 
niten nicht von der Wehrpflicht befreit 
wie in Rußland, und wir dürfen nicht 
anders erwarten, als daß die Nachrich 
ten über die Ereigniſſe auf dem Kriegs 
ſchauplatze ſie ganz beſonders mit Sorgen 
erfüllen, wenn ſie nicht günſtig fürDeutſch 
land lauten. Aber auch ſie erinnern ſich 
gerade jeßt umjomehr daran, dab ihre 
Hilfe nicht bei Menjchen, jondern bei Gott 
ſteht, und es iit erfreulich zu erfahren, dal; 
lie diefe Hilfe mit Ernit und Zuverſicht 
ſuchen. 


der 


Ans Menonitiſchen Kreiſen. 








Gerhard Harder Busby, Montana, be 
ridhtet am 2. September: Das Wetter 
it bier jett wieder troden; es bat auch 
ihon ein paarmal Sonit it 
alles beim alten.“ 


gefroren. 





David D. Reimer, jchreibt am 28. Au 
auit: „Da wir von Lehigh, Kanſas, nad) 
Tallas, Polk Eo., Oregon, gezogen find, 
möchten alle, die an uns ſchreiben wollen, 
jih diefe Adreßveränderung merfen. Ihr 
Lieben in Hſien, laßt auch ihr eimmal von 
en hören! Wir haben von ſchon 


euch 

















1914. 


lange feine Nachricht erhalten, aber. eins 
bleibt uns; wir fönnen einer für den an- 
dern beten, und das wollen wir ernitlid) 
tun in dieſer legten Zeit!“ 





Johann . Töws, Enid, Dflahoma 
ichreibt am 31. Auguſt: „Wir find umge: 
sogen, darum bitte ich meine Adreſſe zu 
ändern von Route No. 1 zu Route Wo. 
8. Es Dat Hier Sonnabend den 29. 
ſchön geregnet, alles iſt aufgeweidht. Dem 
Seren jei Danf. Boriges Jahr regnete 
es den 10. September. ®ir haben eine 
ſehr gute Ernte befommen. Dem Herrn 
jei auch dafür Danf und Ehre gebradit. 
Gruß an alle Leſer amd Editor!” 





Safob Enns, Nofenort, Manitoba, 
ichreibt den 28. Auguit: „Kleine NRegen- 
ihauer verurſachen bier oft Verſäumnis 
beim Dreihen. Weil wir im Sommer jo 
weniq Regen hatten, iſt der Ertrag der 
Ernte nur gering. Weizen gibt e8 troß- 


dem noch 5 bis 30 Buſchel vom Mere, 
(eßteres von guter Brade. Im Durd) . 


ichnitt aibt es 15 Buſchel. Der Preis war 
geitern im Elevator 93 Cents und bei der 
Waggonladung verfauft $1.07. Ha: 
fer und Gerite befonmmen die meijten nicht 
genug fir den eigenen Bedarf.“ 





Peter E. Nidel berichtet am 30. Au- 
auit: „Geſund jind wir ſchön, welches 
wir den Xejern und dem Editor von Her— 
zen auch winjchen. Wir find den 27. 
Auguſt neun Uhr abends glüdlid in 
Chicago angelangt, wofür wir dem Herrn 
viel Dank ſchuldig find. Wir fühlten wir 
jollten diefen Schritt tun; aber bis die 
jen Herbſt ichien es, als ob wir. uns im 
mer noch nicht ganz los machen fonnten. 
Nun haben wir alles verlaſſen und jind 
ibm nadgefolgt und treten in den erniten 
Dienit ein. Oft jteigt in mir die Fra 
ae auf: Was wird uns dafür? Siehe, wir 
haben alles verlaffen und find dir nach— 
gefolgt, Mattd. 19, 27. Wir haben 
unler ®ertrauen auf den Herrn geießt 
und glauben, dab er den Weg für uns 
offen halten wird. — Man jieht bier Ber- 
ihiedenes in dieſer großen Stadt, was 
man ſonſt noch nicht geſehen bat- Wir 
waren beute in der D. 2. Moody Kirche, 
wo ein großer Nedner über das Wort 
ſprach. Wir jchieden geiegnet von einan 
der. Ich grüße no Eltern, Geſchwiſter, 
Verwandte und Befannte. Eure Gejchwi 
iter im Seren, Peter €. und Eliſabeth 


Widel. (Adreſſe: 1005 N. Franklin St., 
Ghicago, NU.; früber, Laird, Sasf,, 
Can.)“ 
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Sacob 3. Thiejen, Reedley, California, 
berichtet am 2. September: „Werte Rund- 
ihaulejer und alle unſere weit und breit 
zeritreuten Freunde, einen herzlichen Gruß; 
der Liebe zuvor! Wir jind gegenwärtig 
in der Weinernte. Dieielbe fällt gut aus 
und die Preije jind au gut. Die Al— 
falfa- und Pfirfihernte war aud) jehr gut, 
doch die Preile für Alfalfa gefallen de: 
nen beſſer, die da faufen müſſen, als de- 
nen, die verfaufen. Geitern war bei uns 
Geburtstag; Großpapa Peter Faft feierte 
den 83. Geburtstag in Gegenwart aller 
jeiner Hinder und Großkinder. Wir find 
dankbar, dab wir bis dahin jo ungejtör! 
manches Gute vom Herrn entgegennehmen 
durften, gegen jo vielen unferer Lieben im 
alten Baterlande, die jeßt doch wohl des 
Krieges wegen in jehr bedrängter Lage 
find. Es iſt unſer Wunſch und Gebet, 
daß unier Land möchte vor Arieg.beivahrt 
bleiben. Wenn Gottes Wort jagt, „dir 
Welt“, jo fönnen wir das heutzutage über- 
all ſehen; doch es heißt ja aud: Die 
rechte Sand des Höchſten fann alles än 
dern. Möchte er auch dem traurigen Krie 
ge in Europa ein Ende machen! Unlängſt 
befuhhten Schwager M. B. Falt und id) 
unjern Freund und Nachbar (das heißt 
früher, in Nebrasfa) bei Ehadilla, Cal., 
Sohn P. Janſen. Sie haben da flaches 
Waſſer und auch artefiihe Brunnen zum 
Bewällern. Das Land hat viel Mehnlidı- 
feit mit dem Lande jüdlidh von Reedley. 
Wir find in unlerer Familie, Gott jei 
Danf, munter.“ 








Todesanzeige. 
Dolton, Siüddafota, den 3. Sep- 
tember 1914. Weil die Halbichweiter 


meiner Frau Witwe Maria Both, mid) 
darum an hielt, für fie einen Fleinen Be- 
richt einzuienden, davon dab ihr Mann 
geftorben jei, jo will ich das tum. 

Ihr Mann Cornelius Both iſt den 27. 
Auguſt halb acht Uhr abends plößlih am 
Serzichlag aeitorben. Er hatte ſchon einige 
Tage überUnwohlſein geflagt und den lek- 
ten Tag batte er Schmerzen in der Bruſt. 
Doch hatte er noch alles wie gewöhnlich 
beiorgt. Abends hatte er noch der Toch— 
ter geholfen, die Mil auf dem Separa- 
tor zu entrahmen, und als er damit fer: 
tig war, war er umgefallen und bat aud) 
fein ®ort mehr jagen fünnen. Es war 
ein großer Schred für fie und die Toch— 
ter, da er jo plößlich tot war. 

Er wurde Montag den 31. Muguft von 
der Schartnersfirhe aus begraben. Er 
bat sein Alter gebracht auf 72 Jahre, 
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zwei Monate und 9 Tage Er hinterläht 
jeine Frau und ihre einzige Tochter, die 
jeinen Tod tief betrauern. 

Seine Frau Maria ijt eine geborne 
Bornn. hr Bater war Jakob Bornn, 
ſrüher Landskrone, Rubland. 

Ein Dichter ſagt, daß wer heute friſch, 
geſund und rot iſt, kann morgen und 
wohl noch geſchwinder hinweggeſtorben 
ſein. Laßt uns daher allezeit wachend und 
bereit ſein, daß uns der Tod nicht un— 
vorbereitet finde. Einen Gruß an alle 
Xeier- Peter Fait. 


Berichtigung. 





In No, 35 der Rundihau in dem Be 
riht von Witwe Aganetya Schmidt find 
mehrere Fehler. Ich hatte „Karfreitag“ 
geichrieben, nicht Freitag; weiter hatte 
ich geichrieben „wie denfjt du über das 
Sterben”, und nicht, wie danfjt du über 
das Sterben. Weiter hatte ich gejchrieben: 
„Weil id) weiß, daß er in dem Herrn ge 
lebt bat,“ aber nicht, weil ich weiß, daß; 
dem Serrn gelebt hat. Dann zum Schluß 
nod) zweimal „Geſchwiſter“, das war audı 
nicht geichrieben. Moundridge, Kanjas, 


Aganetha Schmidt. 


= 





Todesanzeige. 





Katharina Schröder Mein? 
liebe Frau Katharina Schröder, geb. Pen— 
ner, wurde geboren anno 1851, den ‚21. 
Mai alten Stils. Anno 1873 trat fie 
mit mir als Witwer in den Eheitand, wo 
mit fie auch einen Sohn im Alter von 11 
Monaten übernahm, ihn als Mutter zu 
verjorgen, was jie aud) in Liebe bon auf“ 
ridtigem Herzen getan bat. In ihrer 
Ehe hat fie 12 Kinder geboren, von de- 
nen 3 geitorben jind. Neun Kinder, vier 
Söhne und fünf Töchter, und auch der 
einzige Sohn aus erjter Ehe betrauern 
mit mir ihren noch zu frühen Tod, dod) 
mit der Hoffnung auf ein Wiederjehen 
in der Ewigfeit. Großmutter ijt fie ge 
worden über 35 Rinder, von denen 7 ge 
itorben jind- 

Sie iſt ſonſt nicht Franf gemeien, außer 
daß fie oft über Schmerzen in der linken 
Seite Flagte. Doc vor drei Jahren fan- 
den fih Schmerzen in der Nierengegend, 
dic beitändig zumahmen und die Aerzte 
erflärten, daß es Nierenleiden je. Dann 


fand jih auch eine Blaſenkrankheit, die 
die Merzte fiir Blafenfrebs erflärten. Die- 
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je Krankheit bar ihr viele Schmerzen ver: 
urſacht über ein Jahr lang, bis jie end- 
ih amı 28. Auguſt 7 Uhr morgens davon 
erlöjt wurde. Der lette Tag wurde be- 
jonders ſchwer für fie, weil die Schmerzen 
immer höher jtiegen, daß lie no fünf 
Stunden vor sem Tode betete: Heiland. 
nimm mid bald auf in die jelige Schar! 
Sie jhlief dann ſanft ein- 

Zur Selbjterfenntnis fam lie im Jahr: 
1876 und jie überfam dann die wahre 
lleberzeugung, daß der Herr fie ange 
nommen babe und ihr Vergebung ihrer 
Sinden geſchenkt. Sie wurde dann mit 
andern zuſammen in Klippenfeld von Br. 
br. Schellenberg getauft auf ihren Glau- 
ben, worinnen fie auch treulid; gefämpft 
hat bis ans Ende. Meine liebe Frau ijt 
63 Jahre, 2 Monate und 26 Tage alt 
geworden. Sie ſchaut nun, was fie hier 
geglaubt hat. 

Sch möchte noch meinen innigen Danf 
ausſprechen an Stelle meiner lieben Frau, 
denen gegenüber, die jie in ihrer Aranf- 
beit bejucht haben, worüber fie jid oft ge- 
jreut bat. Wir gönnen ihr die Ruhe. 


Die Familie, 








Miſſion. 


Chicago Illinois, 215 Whiting Str., den 
25. Juli 1914. 

An die Gemeinde zu Springfield. Liebe 
Geſchwiſter im Herrn! Einen herzlichen 
Gruß zuvor! Wie gerne würden wir ein— 
mal alle lieben Geſchwiſter von Angeſicht 
wiederſehen und begrüßen, jedoch, da dies 
jetzt nicht geht, ſo möchten wir euch ein— 
mal brieflich beſuchen. 

Wenn wir zurückblicken, ſo müſſen wir 
ſagen: Der Herr iſt uns ſehr gnädig ge— 
weſen; oft haben wir ſeine Nähe ver— 
ſpüren dürfen, und unſere Herzen ſind 
mit Lob und Dank erfüllt gegen unſern 
himmliſchen Vater. Wir ſtimmen von Her— 
zen ein mit dem Pſalmiſten im 103. Bi. 
Lobe den Herrn, meine Seele, und ver- 
giß nicht, was er dir Gutes getan hat.“ 
u. j. mw. 

Unier Gebet ijt, daß der Geiſt Gottes 
möge vollen Befig von unjern Herzen 
haben, damit wir geichidft twerden, in dem 
Weinberg des Herrn zu arbeiten. Wir 
fühlen unſere große Scywachheit dazu, und 
wünſchen ichr die Fürbitte der Geſchwi— 
jter. Unſere Gedanfen werden in dieſer 
Pfingitzeit in befondererr Weiſe in 
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Springfield weilen da ihr dann gedenft 
ein jo wichtiges Feit zu feiern. Möch— 
te der Herr Jeſus euch dies Feſt zum 
großen Segen mad)en. 

Schon längit haben wir uns jchuldig 
gefühlt, eud) einmal etwas von unjerer 
Arbeit und Erfahrungen mitzuteilen und 
möchten es nun hiermit tun. Wir jind 
bier immer jeher beichäftigt. Neben uni- 
rer Schularbeit werden wir vom Bibel: 
Inſtitut ausgeſchickt, um im den verjchie- 
denen Stadtmiffionen und in jonit chriit- 
liher Arbeit mitzuhelfen. 

Die warme Zeit, die nun endlich ein- 
getreten iſt, bietet gute Gelegenheit, 
Straßenverfammlungen abzuhalten. Die- 
je Arbeit iſt hier auch jehr gut angebradt, 
da die meilten Leute bier in Chicago aus 
verjchiedenen Grimden nicht zur Kirche 
gehen. Der größte iit wohl, daß der 
Teufel mit feinen Zuftbarfeiten ihre Au— 
gen verblendet hat. Mir fommt dieje Ar 
beit auch ganz bibliſch vor; hat doch Je— 
ſus, als er auf dieler Erde war, oft im 
Freien Berjammlungen gebalten. 
Institut hat ſich jetzt Für diejen 
Zweck zwei große Mutomobile machen 
laſſen, womit fie jegt weite Streden aus 
fahren, was fie früher zu Fuß oder mit 
Pferd und Wagen nit tun Fonnten- 
Chicago iit ſehr groß und zählt wohl 
nahe an 2,500,000 Einwohner. Die läng 
te Straßenbahnlinie iſt jo bei 26 Mei- 
len. Auf diefen Mutomobilen iitt Raum 
für 10 — 12 Berjonen, gerade eingerid)- 
tet für .diefen Zwed und dem Herrn ge 
weiht für dieſe Arbeit. Auf einer pai- 
jenden Stelle wird jtillgehalten und ge 
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jungen. Und jobald jidy eine Schar ge: 
jammelt bat, wird ihnen Gottes Liebe 


jowohl als auch Gottes Ernſt vorgehalten 
und in fie gedrungen, ſich Jeſum zu erge: 
ben und für ihn zu leben. Zum Schluß 
gedenfen wir bejonders derjenigen im 
Gebet, die die Fürbitte wünſchen. Dann 
gehen wir unter die Leute und preiſen 
ihnen perſönlich Gottes Liebe an. Mand)- 
mal verſucht der Feind ſein Möglichites, 
jolhe Berjammlungen zu veritören; doch 
der Herr gibt Sieg und Segen. Am Mitt- 
wod; Abend fahre ich mit aus auf einem 
von diejen Autos. 


Am Sonntag vormittag ache ich mit 
zum County Nail (Gefängnis). Wir find 
dabei unſer jech® Brüder, denn mehr be- 
fommen nit Einlaß. Auch bier befennt 
fih der Herr zu unſrer Arbeit. Mehrere 
eiferne, ſchweren Türen werden vor uns 
aufgefchloffen und Hinter uns wieder ver: 
ſchloſſen. Endlih kommen wir bis zu 
den Zellen. Diefe Zellen werden von % 10 
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bis elf Uhr geöffnet, und die Gefan- 
genen dürfen während diejer Zeit aus 
ihren engen Bellen heraus und ſich in 
einem jchmalen. aber langen Raum etwas 
bewegen. D welch ein Anblid! Alte Grei- 
je und Jünglinge miteinander. Hier kann 
man mit Augen jehen dab die Sünde den 
Menihen unruhig macht; denn dieje Ge- 
fangenen gehen immer auf und ab. Auf 
dem einen Ende iſt eine Fleine Kanzel 
(Plattform), von wo aus wir fingen und 
zu ihenn ſprechen. Cine eiferne Kette 
trennt uns von ihnen. Einige laden und 
ipotten, andere find verlegen und buffer 
tig. Die Schwarzen jind von de nWeißen 
geteilt. Wir arbeiten unter den Weißen. 
Die Zahl der Gefangenen fann ich nicht 
angeben, es iſt eine große Schar, wohl 
mehrere Hundert. Die da interefliert 
find, kommen bis nahe an die Kette und 
hören zu. Mit denen, die ſich befehren 
wollen, ſprechen wir dann nod) beionders, 
nehmen jie unter die Kette durch zu uns 
und beten mit ihnen. 


Jeden ziveiten Sonntag, fahren wir 
nad) Wiens’ens Miflion- Dort belfe id) 
Br. Wiens in der Arbeit. Den andern 
Sonntagabend finge ih im MoodyKir- 
chenchor. Der Herr jegnet uns in der 


Arbeit, und ihm ſei die Ehre! 


Nun liebe Geſchwiſter, jet jollten wir 
wohl jchliegen, doch möchten wir euch nod) 
ein Ereignis mitteilen. Wir müſſen oft 
daran denfen, wie ſich doch des Herrn 
Wort überall jo buchitäbli erfüllt. Wir 
lefen: „Arme habt ihr allegeit bei euch.“ 
Diejes bewahrbeitet jih auch hier. Dit 
fommt einer umd der andere arm und 
verlimpt aud an unire Tür und bettelt 
um etwas zu ellen. Ein Ereignis, wel- 
ches uns ganz bejonders zu Herzen ging, 
war, als ein armes Mütterchen meine 
Agnes um fünf Cents bat, um auf dem 
Straßenbahbnwagen zu fahren, weil jie 
mit ihren Fühen nicht gut weiter gehen 
fonnte. Da fie ganz reinlich angezogen 
war, nötigten wir fie herein und fanden 
bald aus, daß fie deutich fei. Agnes jag- 
te ihr gleich: Wir find Chriſten, und find 
bereit Ihnen ſoviel wir fönnen zu helfen. 
Sie ſagte, jie ſei auch eine Chriſtin, aber 
jie babe fein Heim. Sie kam joeben aus 
dem County Hospital und war noch ſehr 
ſchwach. Agnes fragte jie dann, wie es 
fomme, dab fie jo allein und verlaffen 
daitehe. „Nun,“ ſagte fie, „mein Mann 
und meine Tochter, die einzigen Verwand— 
ten find längit aeitorben umd ih bin al 
fein iübergeblieben.“ Sie habe, jo lange 


fie fonnte, ausgeſchafft, und nun, wie fie 
aus dem Hospital fam, wollte fie wieder: 
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iehen, ob jie vielleiht auf ihren frühern 
Plätzen Arbeit finden fönnte, hatte aber 
nicht fünf Gents, um hinfahren zu kön 
nen. Sie jagte, fie jei den Tag vorher 
aus dem Hospital entlajjen worden. Auf 
die Frage, wo jie denn übernadt geiwejen 
lei, jagte jie: „Ich habe in der Office ge: 
jeflen und mid) nad Arbeit umgeſehen, 
dody feine gefunden.“ Sie jahe jo verle- 
gen aus. " Wir tröjteten fie jehr, gaben 
ihr ein ſchönes Mittag und ein Baar 
Gents und jagten: Gerne würden wir 
mehr für jie tun. Doch wir fonnten nidt- 
Immer wieder gab fie uns anzuverjtehen, 
daß lie gern bei uns bleiben würde; doch 
wir hatten ja aud nit Raum. Doch ehe 
jie weiter ging, jagte Agnes zu ihr: „Nun 
wollen wir noch zulammen beten. Als Ag 
nes ausgebeiet hatte, betete auch jie redjt 
findlihd. Wir gaben ihr dann noch un- 
iere Adreſſe und jagten zu ihr, wenn fie 
ganz am Ende fei, jollte jie uns u... . 

dien, und wir würden irgendwie Nat 
ichaffen. Obzwar wir faum willen, was 
wir tim würden, wenn lie wiederfommen 
jollte, jammert es uns doch zu jehr um 
dieje liebe alte Mutter, Die bereits 63 
Sabre alt iſt und fein Heim hat, nicht ein® 
mal einen Platz, wo fie ſich ausruhen 
fann. Wir mußten immer daran denfen, 
dab fie eine alte Mutter ift und ganz 
einfam und verlafien daiteht. 

Zo bietet ji itberall Gelegenheit Gutes 
zu tun und mitzubelfen. Wir erfahren es 
immer wieder, liebe Geſchwiſter, daß die 
jeligjte Arbeit im Werf des Herrn iſt. Ge— 
denfet unjer in eurem Gebet, dab der 
Serr uns möge beranbilden, jeine treuen 
Werfzeuge zu jein. 

Mit treuem Geſchwiſtergruß verblei: 
ben wir eure sich für des Herrn Dienit 
vorbereitende Geſchwiſter 


5: ®. ımd Manes Wiebe. 


Eingejandt von P. A. Wiebe, Lehigb, 
Kanſas. 





Der größte Wald der Erde befindet 
ſich in Sibirien. Er iſt über 2000 Mei— 
len lang und 900 Meilen breit. — In 
Kanada, zwiſchen Lorenzſtrom und Hud— 
ſonsbay und Labrador dehnt ſich ein 
Wald über 1% Millionen engliſche Quad- 
ratmeilen aus. 





Etlihe Seelen hegen ſtets Argwohn, 
daß ſie falſch beurteilt werden, und da— 
durch rauben ſie ihren empfindlichen Her— 
yon den Frieden, den fie, wie verheißen 
iſt, genießen jollten. 
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es ıhren mitzuteilen, 3. B. Freund Peter 
Krauſe, Kuban, an Johann Unruh da’ 
ſelbſt. Zu gleicher Zeit möchte ich noch 
die Gelegenheit benutzen und hiermit al— 
len meinen Freunden, Geſchwiſtern und 
Bekannten in Amerika, wie auch im alten 
Vaterlande zu wiſſen zu tun, daß wir in 
unſerer Familie, Gott ſei Dank, geſund 
find und dab wir mit unſern verheirat— 
teten Kindern bier beilammen wohnen 
md uns in unlerm jeligmadenden Glau: 
ben wohlbefinden. 

Schließlich grüße ich hiermit alle Gna— 
denfelder in Rußland, wo mein Geburts- 
ort ift. Außer Freund Aron Rempel werde 
ih niemand von ihnen nennen. Dant 
auch Freund Peter N. Neumann, Groß 
weide, für feine Berichte. Diejelben find 
immer furz und bündig. Am erjten ſchaue 
id) immer nad) deinen Berihten Wenn 
ich dir nicht befonnt bin, jo bin ich doc 
deiner Frau befannt; mir zwar iſt auch 
deine Perjon befannt. Grüßend, 

Aron®B Penner. 





Süd-Dafota. 





Clayton, Siddafota, den I. Sep: 
tember 1914. Werter Editor und alle Ge 
ſchwiſter im Herrn jamt allen Rundſchau 
lefern! Ich wünſche euch allen Gottes 
Gnade und Sepen. Sch will verſuchen 
wieder meine Aufgabe zu tun und etwas 
vom Abſchied der Geſchwiſter David M. 
Hofer berihten. Die Geichwilter haben 
jih von allem losgemacht und wollen fid) 
noch etwas vorbereiten, um dann in der 
Reichsſache unſers Herrn Jeſu Chrifti zu 
arbeiten, wo der Herr ihnen den Plaß zei 
gen wird, 

Vormittag ſprachen die Brüder über 
Gottes wichtige Wahrheiten. Juerjt jprad) 
Br. 3. J. Hofer über Röm. 8, 1. Dort 
wird uns gejagt, dab wir nicht nad) dem 
Fleiſch jollen oder können wandeln, wenn 
nichts Verdammliches an uns jein joll. 
Wenn wir den Geiſt Gottes haben, dann 
regiert er uns auch umd treibt uns, Gutes 
zu tun. In Galater zeigt der Apoitel 
uns die Früchte des Geiites. 

Pr. David W. Tichetter ſprach über 
die Seelenrettung, und wählte fih Spr. 
11, 30, den letzten Teil. Zuerſt zeigte 
der Bruder uns, wie die Welt denkt, wer 
der weiſeſte Menſch iſt, und das Rehul- 
tat ift, daß der, der es am mweiteiten bringt. 
Aber der Herr rühmt den für den weile 
ften Mann, der fi der Armen und der 
Berlornen annimmt. Ind die Seelen- 
rettung jollte uns auch immer das Wich— 
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tigite jein, erjtens, weil Jeſus es direft 
geboten hat, in alle Welt zu gehen, das 
Evangelium zu predigen; zweitens, das 
Verlorne zu ſuchen, denn das war das 
Ziel Jeſu und das ſoll auch unjer Ziel 
lein; drittens, jollen wir Gebrauch ma— 
chen von dem, was der Herr ins gegeben 
bat; wir befommen dann mehr, und vier 
tens iſt e8 eine Arbeit, die den größten 
Lohn bringt. 

Nadmittag machte Br. J. 3. Hofer 
wieder die Einleitung. Er las 2. Tim. 
2, 8, wo jedem Kinde Gottes zugerufen 
wird, Jeſum im Gedächtnis zu halten, 
Und befonders, wenn Seelen mollen für 
den Serrn arbeiten, dann müſſen fie auch 
die Frucht zuerit genießen und am ſich 
haben, die Gottes Geiſt wirft. Sie ba 
ben auch mandes entgegenzunehmen und 
doch „gütig“ zu bleiben. 

Dann redete Br. 3. Balfenar von 
Pridgeivater etwas über die Sonntags- 
ſchule, Miffionsarbeit und Gemeindewe. 
jen. Dann erzählte Br. D. M. Hofer jei- 
ne Erfahrung von Anfang an, ebenio aud) 
die Schweſter. Sie jangen dann noch zu— 
ſammen ein Lied, 

Der Chor hatte ſich auch während der 
Mittagspaufe geordnet und fang zur Ab— 
wechſlung unter Zeitung des Schreibers 
dieles einige Lieder und wünſchten ihnen 
Gottes Segen. 

Montag gingen die Geſchwiſter ab nad 
Chicago zum Moody Bibel Nnititut auf 
zwei Sabre. Der Herr ſegne uns alle 
und bringe uns hinüber zur feligen Bol- 
lendung! 

Sacob ©. Gooßen. 





Canada. 





Saskatchewan. 





Schallwood, Saskatchewan, den 1. 
September 1914 Lieber Editor und Le— 
ſer! Ich wünſche euch zuerſt die beſte Ge— 
ſundheit, dann möchte ich nach Grünfeld, 
Alte Kolonie, Rußland, gehen. Wir ha— 
ben den Aufſatz geleſen, in welchem ge— 
ſagt war, daß „ſeine“ geliebte Mutter, 
Siemens, ein Verlangen hatte, einen Brief 
von „ihm“ zu erhalten. Weil es bis jetzt 
niemand für „ihn“ tat, werde ich mir die 
Erlaubnis nehmen, an „jeiner“ Statt zu 
ichreiben. Erſtens seid alle herzlich von 
uns allen gegrüßt. Euer Bruder Abra- 
ham. Düd ift ſehr arm und immer fränf- 
lid. Er iſt nicht mehr arbeitsfähig. So 
viel ich weiß, find jeine Rinder gejund. 
Er wünſcht von Herzen, einen recht lan- 
gen Brief zu erhalten, um zu erfahren, 
wie e8 euch dort allen geht. Soviel id; 
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weiß, find fie in Johann Düds Yamilie 
alle gejund, nur er fieht recht traurig aus. 

Sarah 9. Siebert in Sibirien, ih habe 
euren Aufſatz geleſen und gejehen, dal; 
ihr gerne nad) Amerifa fommen wollt. 
Soviel ih weiß, jind alle meine Geſchwi— 
jter gejund, nur ich bin nicht ganz wohl. 
Wendet euch einmal an Maria, Peter Fla— 
mings, Eliſabeth Peter Funkſche, Sele- 
na Joh. die drei. Sie befinden ſich in 
guten Verhältniſſen. Ihre aller Adreſſe 
it: Butterfield, Minnejota, U. S. A. 

Ich bin jeßt bei meinen Rindern auf 
Beſuch. Es geht ihnen nicht auf's Beite. 
Sch habe drei Kinder am Leben: John, 
Tina und Juſtina. Zwei find Braunen, 
die eine ilt eine Nanzen. 

Sarah, ſchreibe nur recht fleibig, wenn 
auch nur durd die Rundichau. Seid alle 
herzlich gegrüßt, die ich noch kenne. 

AN Düd. 

(Wir können die Nenderung der Adreſſe 
leider nicht machen, denn erjtens find wir 
unficher, ab wir den Namen richtig Tejen 
und zweitens fehlt uns die alte Adreſſe. 
Ed.) 


Herbert, Saskatchewan, Canada, 
den 30. Auguſt 1914. Werte Rundſchau! 
„Wenn ich betrübt bin, denke ich an Gott 
u. ſ. w., ſo heißt es in Pfl. 77, 4, 
und iſt auch reht wohl auf unſere Zeit 
anzuwenden. Wie mander wird jeßt jei- 
ne Blicke höher hinauf richten zu den Ber: 
gen von wannen uns Hilfe fommen fann- 
Gut, wer feines Schöpfers gedadht und ge- 
denkt, ehe die böfen Tage fommen, ſo— 
wohl im Leben eines jeden Einzelnen, als 
auch der Völker! 

Wir haben hier eine nicht dagewejene 
Knappheit, fait teure Zeit. Mißernte und 
Krieg reihen ſich wunderbar die Hand, 
und ein mancher wird jeinen Brotforb 
body hängen müſſen. Die meilten Schu 
len werden wohl geſchloſſen aus Mangel 
an Geld. Farmer, Lehrer, Handwerker 
ihauen beiorgt in die Zufunft. Doch über 
allem und allen. waltet ja die allmächtige 
Hand unfers Gottes; auf ihn Takt uns 


jehen! 
Wir hatten hier in Grünfarm zwei 
Hochzeiten. Im Frühjahr, den 4. Juni 


war's mein Schwager Heinrih Neufeld, 
PB. D. Ruſh Lake, Saskatchewan, wohn- 
haft in Turnhill, d er fih Tina Penner 
von Grimfarm als Auserforne heimholte 
und jetzt dran find, ein warmes Reit ein 
zurichten. Ein zweites Paar reichte fich 
vorigen Sonntag, den 23, d. Mts, ehe 
lid die Sand, nämlich Johann Penner 
und Sufie Thiefien von Greenfarm. Der 
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Editor möchte jo freundlich ſein und ſich 
joldjes merfen; denn wenigſtens erjtge- 
nanntes Baar bejtellt ſich hiemit die w. 
Rundſchau als auten, treuen Gejellen für 
ihr Feines Seim. (Wir haben e8 uns 
gemerft und werden die Rundſchau ſchik— 
fen. €».) 

Die Zeiten jind veränderlich, doch gera- 
de jo im Plan Gottes. Möchte der Herr 
uns ziehen fönnen, daß Trübſal bei uns 
eine friedjame Frucht wirfen möge! Mit 
Gruß, 

Daniel Faſt. 





Carnduff, Saskatchewan, den — 
Auguſt 1914. Lieber Br. Wiens! Ein 
herzlicher Gruß der Liebe zuvor! 

Schon längſt mahnte es mid), für die 
Rundidau etivas zu Ichreiben, es wurde 
der Drodigfeit wegen aber immer wieder 
aufgejhoben. Daher mu ich ein wenig 
zurücgreifen. Nach zwei Monaten unſers 
Sierjeins ſchickte ich ja den Bericht von 
unſerer Reife ein, wohl am 29, Mai. Da 
mals war das Xeßtgejäte eben am Auf 
gehen, und hin und wieder ſah man die 
alten Canadier noch Hafer ſäen für Fut- 
ter, der ungedrojchen verwendet werden 
jollte. Seitdem bat ſich das Bild hier 
ſehr geändert in den drei Monaten. In 
der zweiten Woche im Juni wurde ich nad 
Kanſas zurüd gerufen, um bei der Ernte 
mitzubelfen; wir haben unjere Farm 
noch "behalten müſſen. Der Agent, wel— 
her durch ſchiefe Gerüchte beeinflußt, 
glaubte mit dem hohen Preis, welchen 
er uns für unfere Kanſas-Farm geboten, 
nit auskommen zu fönnen, und nahm 
nur unlere Colorado-Bewäſſerungsfarm 
in Tauſch für eine halbe Section in Ca 


nada. Fir ums ein recht ungemütliches 
Wirtichaften. Ein Teil der Familie in 


Kanjas unter der Obhut der Mutter; zwei 
Söhne zu meiner Hilfe bier. 

Am 10. Juni fuhr ih von bier ab 
nah Sherwood, N. Dakota, nahm dort 
die Great Northern Bahn bis St. Paul; 
von dort die Burlington und Omaha, 
und die M. BP. bis Kanſas Eity, dann 
die R. 3. bis Inman, Kanſas. Sch 
fam den 13. Juni abends, zwar müde, 
bon der iiber dreizehnhundert Meilen lan- 
gen Reife wohlbehalten an und traf die 
lieben Unſern gejund und munter nah 
faft dreimonatliher Abwejenheit an. Un: 
jere Ernte jollte ja beim 20. Juni herum 
beginnen, wie meine Frau mir gefchrieben 
hatte, und nun ſahe ich zu meiner Weber: 
raſchung daheim ſchon 20 Acres Roggen 
geſchnitten. 

Ueberall auf meiner Reiſe zeigte ſich 





16. Sptember 


ein großer Ernteſegen in Feld und Flur, 
wenn auch nicht zu gleicherzeit vom Nor— 
den bis zum Süden. In Kanſas hatten 
wir, wenn aud mitunter jehr heißes, io 
doch paſſendes Erntewetter bis zulegt, als 
die Erntearbeit zur Neige ging, überraſch— 
te uns ein Regeniturm, welcher auch auf 
einem jchmalen Streifen von Nordweit 
nah Südoſt Hagel entlud und bedeutend 
Schaden anrichtete. 

Als ih von Canada fortging, war un- 
jer eritgefäter Weizen 6 Boll hoch. Ge- 
nau nach einem Monat ichidte man uns 
eine Weizenähre von demjelben Felde, un? 
der Weizen war von zwei bis drei Fuß 
hoch-· Dies jchnelle Wachstum überbietet 
den. Siiden. Man jagte mir: Es muß 
ja auch ſchon jchnell machen, damit es in 
dem Ffurzen Sommer fertig wird. Die 
alten Aniiedler jind ja dran, nachdem die 
Erde aufgetaut. den Samen zu ſäen. Mir 
ihien e8 aber, als wenn wir Kanſaſſer 
an ihrer Ruhe und Gemütlichkeit lernen 
mußten. Eingeängitet von verjchiedenen 
Seiten, benugten wir den jehr langen nor- 
diichen Früblingstag fait vom frühen 
Morgen bis an den Abend, bei der Arbeit 
suzubringen, machten es mitunter unsern 
Zugtieren zu jchwer. Wer feine Pferde 
nicht zu ſehr beengt in der Car auf der 
Reife, jo daß fie nad) Belieben ſich hin: 
legen fönnen und ausruhen, dann dielel 
ben bier mit Fräftigem Futter gut ver- 
liebt und im Anfang mäßig arbeitet, 
braudt den Klimawechſel nicht zu fürch 
ten, im Gegenteil jind unjere Pferde be- 
deutend beſſer im Stande und tun mehr 
Arbeit, wozu wohl das ſchöne Gras und 
die vielen Fühlen Nächte das Ihre bei: 
tragen. Much der Menſch kann ſich bier, 
bei offenem Feniter beſſer ausruhen, als 
in Kanſas, umd braucht nicht nachts ein 
Schwitzbad zu nehmen. 

Als wir unſere Ernte in Kanſas been— 
digt und einen Teil gedroſchen hatten, 
kam wieder der Ruf von den Söhnen in 
Canada, den Ranzen zu packen und nach 
Canada zurüdzufommen. Das war an 
fangs Auguſt. Wäre nicht die Trennung 
bon Weib und Rindern mir jo ſchwer ge 
worden, dann hätte die Sehnſucht nad 
dem fühlern Alima fat alles ſonſtige über- 
wunden. Am 4. Auguſt verließ ih Ran’ 
ja8 und fam bier den 6. an. Merkwür— 
digerweije traf auch Hier die Ernte etwa 
zehn Tage früher ein wie früher, verur- 
jacht durch eine fait vierwöchentliche Peri 
ode, wo e8 für das fo ſehr ftarf ins Stroh 
geichofiene Getreide an genügender Feuch 
tigfeit gefehlt. Daber find die ehren 


iiberhaupt nicht voll aetvorden und Wird 
der Ertrag in 
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jehr zurück bleiben hinter den gemachten 
Rechnungen, namentlich beim Weizen. Es 
fann aber der Preis wieder ein Stüd 
ausgleihen. Nur jchade, dab in Eur 
ropa jo viel unſchuldig Blut dafür ver— 
goffen wird, un) der arme Mann jo teu— 
re8 Brot eſſen fol. Die Ernte ift fait 
ganz beendigt in unferer Gegend. Wir 
hatten recht angenehme Witterung, mit- 
unter recht fühle Tage. Nur einmal wur- 
den wir etlihe Tage durch Regen ver: 
fäaumt. Es fiel fünf Zoll Regen. Für 
das Langfutter-Getreide und den fpäten 
Flachs war es ſehr paffend. 

Die Dreſcher wollen mit ihrer Arbeit 
beginnen. Sobald der Acker abgeräumt iſt, 
wird wieder fleißig gepflügt werden, bis 
der Froſt der Arbeit auf dem Ackerfelde 
ein Ziel ſetzt. Das iſt ja nun natürlich, 
daß es hier eher zuwintert, als im Sü— 
den, und der Winter auch länger anhält, 
wie dort. Wenn man warme Häuſer und 
Ställe hat und ſich genug Futter unter 
Dach und Fach bringt, läßt es ſich gut le— 
ben. 

Nun meine Bedenken: Wenn ſchon im 
Süden die Leute, wenn deren nur weni— 
ge an einem Platz ſich angeſiedelt haben, 
ſich vereinſamt fühlen, ſo wird das wohl 
noch mehr im Norden der Fall ſein, wo 
mitunter alles unter Schnee liegt: Es iſt 
daher immer gewagt, wenn ein paar Fa 
milien wohin ziehen in dem Glauben, daß 
andere nachkommen werden. Am meilten 
wird ja von den Zandagenten in diefer 
Beziehung gelündigt, indem fie den Leuten 
ganze Kolonien auf dem Papier vorfa- 
bein und jpäter, wenn die Bermittlungs 
ipejen mager ausjeben, fih um die er 
ten Paare nicht Fümmern Much iſt 
nicht allzugroßer Verla auf Freunde,wel- 
de beim Abichied der Auswanderer gro 
be Verheißungen geben, daß auch fie viel— 
leicht (?) ſpäter nodymal nadfommen. 
An dieſen Webelftänden it ſchon manche 
fleine Anfiedlung zugrunde gegangen. 


Ein anderer beflagenswerter Umſtand 
iit, das ſolche Fleine Anfänge nicht von 
der Heimatgemeinde genügend wahrge 
nommen werden. Entweder haben jie vor 
oder bei der Wahl einer neuen Hei 
mat nit um Rat gefragt, denn die Ent- 
fernung iſt jo aroß, daß es bedeutende 
Geldmittel braucht, um fie feeljorgeriich 
in Acht zu nehmen. Eine mande Entbeh 
rung, jelbit mandyer Rummer ginge leich- 
ter zu ertragen, wenn die nötige geiftliche 
Pflege genügend vorhanden wäre. Es foll- 
te auch auf neuen Anfiedlungen nie ein 
alter Prediger hinziehen, um die Seelfor- 
ge zu übernehmen, fondern eine Kraft in 
den beiten Jahren; womöglich ein junger 
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Mann, mwelder in der Sonntags und 
Alltagsihule dienen fann. Namentlich 
jollte er der Arbeit unter der Jugend jid) 
widmen; denn dieſelbe iſt nirgends im 
größerer Gefahr für unſere Gemeinſchaft 
verloren zu geben, als auf neuen Pläßen, 
wo es ihnen an der paſſenden Gejellichaft 
fehlt. Ein junger gebildeter Mann kann 
mehr mitfühlen, mitdenfen und ih an 
den Leiden und unjhuldigen Freuden 
der Jugend beteiligen. Bon einem alten 
Manne, welcher mit einem Fuß im Gra 
be ſteht, iſt dieſes alles nicht mehr mög- 
lid. 

Vielleiht denkt jemand, daß man ja 
auch ein gut Stück mit der Jugend jung 
werden fann, Nicht ganz unrichtig! mur 
ihade, dab das Alter jo Ichwerfällig auf 
dem Wege des Fortichritts der Zeit vor- 
ankommt. Nener alte Prediger war ängit- 
(ih bejorgt, Fi der Nugend feines Ge: 
meindleins anzupaſſen, indem er nad) be- 
endigtem Gottesdienit ſich ſofort draußen 
unter die jungen Leute miſchte, ſich von 
ihnen eine Zigarre erbat und ſich dann 
rauchend und plaudernd mit ihnen unter- 
hielt. Der Mann gewann ſich die Ver 
achtung von Jung und Alt. Man wollte 
kein „Rauchfaß“ als Prediger haben. 

Ferner iſt es Tatſache, daß jeder Pre— 
diger, ob alt oder Jung, in Zeiten und 
Verhältniſſe kommt, wo er mit jemand 
Seinesgleichen ratpflegen möchte, ſei es, 
daß gewiſſe Uebelſtände einreißen wollen 
oder daß gewiſſe Lebensfragen auftreten, 
welche er für ſich ſelbſt oder für andere 
zu entſcheiden hat. Wieviel leichter wird 
die Laſt, wenn man ſie mit einem Ge— 
linnungs-, Zeidens-, Alters- und Berufs 
aenofien teilen fann. Wobhlveritanden, ich 
rede bier bauptjählih von den neuen 
Anjiedlungen, weitab von andern geord 
neten Gemeinden. Die Prediger von Ge 
meinden, wo nod das Mehr-PBrediger- 
Spitem vorhanden, veritehen mich jehr 
wohl, wie in den meilten Fällen ein ver 
einigtes Streben mit großem Segen und 
Erfolg begleitet war. 

Selbit wenn die Schwächen meiner 
Frau es zuließen, bierber zu ziehen, kä— 
me ich für diefen Platz ſchon meiner jech- 
zig Jahre wegen nicht mehr als Prediger 
in Betradt. Es haben Leute von an 
dern, jimgern Predigern gemeldet, dal 
pielleiht (?) einer oder der andere ber 
fommen wolle und ſich dieje Gegend anie 
ben. Um zu faufen? — Sa, wer fünnte 
da tm Voraus das enticheiden! 

Wir hatten ſchon zweimal Beſuch von 
Siid- Dafota während wir bier find; am 
zweiten Dftertage und am Simmelfahrts 
tage. Nachher habe ich Briefe mit fo bie- 
len Fragen befommen, melde zu beant 
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worten mir fait unmöglid) war, ſchon 
aus dem Grunde, weil wir nur erit eine 
furze Zeit bier find, und daher mit den 
Verbältnifien nicht gut genug befannt. 
Ich alaubte verpflichtet zu ſein, wegen 
Zandpreife und ſonſtige Dinge zu for- 
ſchen, um Ausfunft geben zu fönnen, ob- 
ne mit dem Landhandel etwas zu tun zu 
baben; ic wurde jogar darum gebeten, 
damit die Anfiedlung ſich vergrößern 
möge. Unerwartet babe ich aber aus— 
gefunden, dab es, zu meinen Leidweſen, 
große Störung unter den bieligen Ge— 
ſchwiſtern hervorgerufen bat. Ich möchte 
daber bitten, mi fortan mit foldhen 
Briefen zu verſchoönen. Vielleicht meldet 
fih jemand durd die Rundichau, welcher 
jelbitlos und willig iſt, von bier Aus- 
kunft zu geben: Ich wünſche demjenigen 
im Voraus Gottes Segen und Erfolg. 
Notwendig ift dies, weil nicht jeder auf's 
Seratewohl würde die weite Reife machen 
wollen. 

Mit berzlidem Gruß und Segens- 
wunſch dein im Herrn Berbundener. 

Peter Goerk. 


Die rote Fahne iit in der ganzen Welt 
das Symbol der Gefahr; die Natur hat 
indes ein anderes Syitem von Warnungs- 
zeihen. Sautausichlag, allgemeine Schwä- 
de und andere Symptome reden ebenjo 
deutlich wie die rote Fahne. Sie zeigen 
die Unreinheit im Blute an. Forni's Al— 
penkräuter reinigt den Lebensſaft ſicher 
und gründlich. Nur durch Spezial-Agen— 
ten verkauft. Man ſchreibe an: Dr. Pe— 
ter Fahrney & Sons Co. 19—25 
Hoyne Ave, Chicago, IU. 


So. 





(ine ſchöne Farm zu verfanfen. 


Diefe Farm bat 320 Aeres erſtklaſſi 
gen Farmlandes. Davon find 190 Aecres 
unter Kultur und das andere iſt Prärie- 
land, davon 85 Mcres noch kultiviert wer- 
den fann, und 45 Acres find für Vieh: 
weide eingezäunt. Dieje Farm liegt 5% 
Meilen weitlid) von zwei ſchönen Städt- 
chen, Laird und Waldheim, und in einer 
guten mennonitifchen Ansiedlung; 1 Mei- 
le zur Schule und zwei Meilen von einer 
mennonitiihen Kirche. Es find auf die. 
jer Farm Gebäude im Werte von $1000, 
ein guter Brunnen und alle Farmmaäſchi— 
nerie und vier Arbeitspferde. Der Boden 
iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton als 
Untergrund; feine Steine. 

Preis mır $35 per Aere. Bedingun- 
gen auf PBereinbarung. Schreibe direft 
am Eigentümer N 


Siaaf® Dirfs, 
Waldheim, Sasfathewan, Bor 76. 








Manitoba. 





Myrtle, Manitoba, Canada, den 3. 
Septenber 1914. Ich will der Rundſchau 
wieder etwas mit auf den Weg geben, da 
es ſchon eine aeraume Zeit ift, feit ich 
meinen legten Wericht jchrieb. Das Dre: 
idyen iſt bald wieder ein Ding der Ber- 
gangenheit und jomit nähern wir uns 
wieder der falten Nahreszeit. 

Die Ernte ijt Hier nur mittelmäßig; es 
war viel Roit auf das Getreide gefallen. 
Doch d er Herr gibt mehr, als wir ver- 
dienen. Ich las kürzlich, wo ein Schrei’ 
ber ſich wundert, dab gepredigt wird, da 
das Ende To nahe ift, und ich muß mic 
wundern, dab es noch Menſchen gibt, die 
dies noch in Zweifel jtellen oder jogar 
in Abrede jtellen. (Wir glauben, dab für 
beides Wundern Grund vorhanden iſt. 
Ed.) Wenn wir die gegenwärtigen Wir- 
ren der Bölfer in Europa— ja überhaupt 
in der Welt — betradten, jo find mir 
laut Gottes Wort dem Abſchluß nahe. 
Selbit follte diefer ſchreckliche Krieg, der 
gegenwärtig tobt, für eine Weile aufhö— 
ren, jo glaube id, dennod; haben wir 
das Ende jehr nahe; denn & iſt der Not 
Anfang, wie wir e8 im Evangelium be- 
ihrieben finden. Nur eins follte uns 
traurig jtimmen, und das ijt eine wichtige 
Stage: Habe ich das Meine getan? Ha: 
be ich den Herrn geprieien wie ich jollte? 
Habe ich meine Schuldigfeit meinem Näch— 
ten gegenüber getan? Liebe Lefer, dies 
iit eine brennende Trage, die uns in die 
ſer Zeit am meiſten beſchäftigen jollte. 

Wenn ich meinen Gedanken freien Lauf 
lajje hinüber nady Europa und denke, wie: 
viel Elend ſchon herricht, wieviele ſchon 
im Kampfe gefallen find, wiebiele für 
Lebzeit zu Krüppel gemadht und wieviel 
Frauen Witwen und Rinder vaterlos ge- 
worden find, dann will mir der Mut für 
die Zukunft ſchwinden. Docd wer weil, 
was uns noch bevorjteht. Neremia drückt 
ji) im 4. Kapitel im 19. und 20. Berie 
wehmütig aus: „Wie it mir fo herzlich 
weh! Mein Herz pocht mir im Leibe, 
und babe feine Ruhe ; denn meine Seele 
böret der Polaune Hall und eine Feld— 
ſchlacht, und ein Mordgeichrei über das 
andere; denn das ganze Zand wird ver: 
heeret, plößlich werden meine Hütten und 
meine Gezelte veritöret.“ Wenn wir 
Mattb. 24 mit einem Gebetsfinn jtudie- 
ren, o, dann wird es ums willfommen 


fein, zu hören, da der Herr bald kommt; 
denn alle die Zeichen, die dort erwähnt 
find, find ein Ding der Vergangenheit. 


Mennonitifche Rundſchau 


Jetzt it noch ein Zeichen, welches eben: 
falls bald, ja bald zum Abſchluß fommt, 
dann, meine Xieben, fommt unjer Jeſus, 
und dies Zeichen it diefes: „Und es 
wird geprediget werden das Evangelium 
vom Reid in der ganzen Welt zu einem 
Zengnis über alle Völker,“ Matth. 24, 
14. Na, alle Menſchen werden es nicht 
annehmen, aber fie werden und ſollen es 
hören zu einem Zeugnis. Sind wir nicht 
froh für diefe Wahrheit? Iſt dies nicht 
eine herrliche Botichaft für die gegenmwär- 
tige Zeit? Liebe eier, laßt uns froh 
fein und Gott danfen, wenn noch Män- 
ner auf Zions Mauern ftehen und fchrei- 
en; denn wenn es je notwendig var, 
der Poſaune einen deutlichen Ton zu ge 
ben, jo iſt e8 gerade jet; denn wie wir 
in Offb. 7, 1 leſen, dab die Winde noch 
von den vier Engeln gehalten werden—. 
liebe Leſer, wenn die auf einmal Tosge- 
laſſen werden, o Schreden! wasfür eine 
Zeit haben wir dann erreiht! Wollen 
wir einmal allen Parteifinn beifeite ſetzen 
und uns nur an die bibliihe Wahrheit 
anflammern. D, Jeſus wäre wohl ſchon 
weiter vorangejchritten mit feinem Erlö- 
Tungsplan, hätten wir diejes getan. Doc 
in diejes dürfen wir nicht hinein geben: 
denn wir fönnen’s nicht faſſen. 


Eines macht mid traurig, nämlich, 
wenn unſer Bolf, das doch vorgibt wehr- 
[08 zu fein, fich überall hinſtellt 
fampft mit der Zunge, wie auch jet wäh- 
rend des Krieges. Ihr Lieben, laſſet es 
doch, e8 ſchädigt und ganz fürchterlich, und 
find wir dann nicht gerade jo, ald wenn 
wir ſelbſt aingen (in den Krieg natür- 
lih. Ed.) So auch bier in Canada: Ha 
ben wir bier viele Jahre Brot gegellen, 
eine friedliche Regierung gehabt, welch ei- 
nen Nuten haben wir dabon, jetzt To 
furchtbar für die Gegenpartei einzutre 
ten? Ich Tage, es kann jchledht für uns 
werden. Es iſt traurig genug, dab jo 
viel Blut vergofien wird, jei e8 nun eng- 
liſch, deutſch oder franzöfiih, oder mas 
immer es iſt, laffet uns dies Tieber im 
Gebet vor Gottes Tron bringen, und wir 
werden nicht verlieren, fondern im Ge— 
aenteil gewinnen. 

Ein Engländer frug mich neulid, was 
ih von diefem Kriege halte. Ich  jagte 
ihm jo: Es iſt traurig und jchredlicdh. 
aber laut Gottes Wort mu 08 jo kom— 
men: Sa, ſagte er, wenn ein „Titanic“ 
oder eine „Emprei of Ireland, auf dem 
großen Ozean mit ein paar Taulend See: 
fen untergeht, dann jcheint e8 uns „Ad 
und Weh“. aber bier jchlagen fie bei den 


und , 
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Eine Farm zu verkaufen: 


beitehend in 320 Acres erjtflaffigem 
Yarmland, von welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
land iſt, welches alles Fultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öit- 
fih von Laird (einer anjehnliden Stadt 
in Saskatchewan) in einer guten menno- 
nitiihen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
fhen Kirche-· Es befinden ſich darauf Ge- 
bäude im Werte von ungefähr $1500.00, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den ift ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
al8 Untergrumd. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Acre. Bedingungen auf 
Vereinbarung. 


Schreibt direft an den Eigentümer, 
A. B. Dirks, 
Roſthern, Sasf. 





Millionen nieder, o, es iſt jchredlich! 

Wir gehen einer Ichrelichen Zeit, nicht 
einer Friedenszeit entgegen, wie von man 
chen prophezeit wird. Jeſus jagt: „Wa 
het! und dieſes will ich zum Schluß uns 
allen zurufen: Laßt uns wachen! 


Der Herr bricht ein um Mitternacht, 
Nett iſt noch alles jtill. 

Wohl dem, der num fich fertig macht 
Und ihm begegnen will. 

Wie liegt die Welt jo blind und tot, 
Sie jhläft in Sicherheit 

Und meint, des großen Tages Not 
Sei nody jo fern und weit. 


Herzlich grüßend, 


A. L. Töws. 





Britiſh Columbia. 





Needles, B. C. den 28. Auguſt 
1914. Wieder find ein paar Wochen ber 
floſſen ſeit ich einen Bericht für die Rund— 
ihau einfandte, und jener Negen, wo id) 
bon jchrieb, wird wohl der letzte geweſen 
lein, den wir befommen haben jeit dem 
Eingefandt, alles ſchaut folgedeſſen ſchon 
ſehnſüchtig nach Regen aus. 

Unſere Farmer find fleißig damit be 
Ihäftigt, ihr in Fire Valley geerntetes 
Getreide und Heu, bierber unter Dadı 
und Fach zu bringen, denn die Wege find 
jetzt jehr aut. 

Unſere neue Schule, an der feit den let 
ten Wochen fleißig gebaut worden iſt, geht 
jtarf ihrer Bollendung entgegen, und wird 
der Unterricht darin ſpäteſtens in zwei 
Wochen aufgenommen werden. 

Gerhard & Jacob B. Friefen find zu 
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Saskatchewan und Alberta zu er- 
werben ift bald vorbei. 
Canada bewillkommt berzlid den 
Anfiedler, -den ein Heim ſuchenden 
Familienvater, den Barmersfohn, 
den Pächter, jeden, ber beffere Ver— 
bältniffe fucht. 
Canadas Getreideernte ift Weltge- 
fpräch. Ueppige Gräfer liefern wohl⸗ 
feile3 Futter für große Herden. Die 
Koften der Aufzucht und Maft für 
den Markt find eine Kleinigkeit. Der 
Erlös für Fleiſch, Butter, Milch, 
und Mäfe wird 50 Pros. bes ange. 
legten Kapitals bringen. 
Schreibt wegen Beichreibun- 
nen und Näheres, tie 8* 
5* Eiſenbahnrafen 
D. Scott, Su- 
pa Hua of Immi⸗ 
gration, Ottatva, Cana⸗ 
da, oder an den Cana⸗ 
dian Government at. 





Dingen: Krante 
Hort mit der Patent-Medizin! 
Gegen 2⸗Cent. Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das beſte beutfche- Magen-Hausmittel, 
befier und billiger als alle Batentmedizinen. 
Hev. Johannes Glaefler, Dept. 30, 





der Dreichzeit nach Aeme, Alberta, gefah— 
ren. 

Da die umliegenden Holzgeſchäfte, ſo— 
weit Zogs (Stämme, Blöcde) faufen in Br 
tracht kommt alle gejchloffen haben, ja 
wird unjere Mühle wahricheinlich im Lau— 
fe des Winters foviel mehr Arbeit haben. 

Die Brüder Penner, die jih in Nakuſp 
einen größern Contract zum klären vor 
Land übernommen batten, find von dort 
zurück und berichten, daß es dort weit 
ſchwerer iſt, einen Arre Land zu klären, 
wie bier zwei, fie haben ihre Arbeit aber 
zur Beiriedigung des Arbeitgebers vollen- 
det und find nun mit ihrem ganzen Out— 
fit wieder bier. 

Der Gejundheitszufitand ift wieder, au: 
ber bier und da einige kleine Erfältung, 
normal. 

Grüßend, 

P. P. W. Töws 





In Athen will man wiſſen, daß türkiſche 
Truppen durch bulgariſches Gebiet nach 
der griechiſchen Grende ziehen. 


Mennonitifche Ruudſchau 


Verlengnung des eigenen Lebens. 





Bei dem ſchweren Schiffszuſammenſtoß, 
der ſich im Auguſt 1908 im Hafen von 
Chriſtiand zutrug, bat ſich, wie Augenzeu— 
gen berichten, die rührende Szene ereignet: 
Eine junge Dame, die Paſſagier an Bord 
des untergangenen Dampfers „Baekkela— 
got“ geweſen war, klammerte ſich, dem 
Untergehen nahe, in Todesangſt an einen 
alten Herrn, der einen Rettungsgürtel 
umgelegt hatte. Der alte Herr entledig— 
te ſich, als er die verzweifelten Verſuche 
der jungen Dame, dem Tode zu entgehen, 
merkte, des Rettungsgürtels, den er ihr 
mit den Worten üeberreichte: „Sie ſind 
jung, ich bin alt! Soll einer von uns 
beiden ſterben, ſo iſt es am beſten, wenn 
ich untergehe.“ Die junge Dame wu 
bald darauf durch einen hinzufommenden 
Kahn geborgen. Der alte Herr dagegen 
wurde von den Tauchern als Leiche ans 
Land gebradt. — 





And) ein Borteil vom Chriſtentum. 





Ein Bauer lebte in hartem Sinn ohne 
ernites Nachdenken in den Tag hinein, 
falt gegen Gott, grob gegen jeine Mit- 
menichen und roh gegen jein Vieh. Da 
traf ihn eines Sonntags Gottes Wort; er 
fing an, fi jeiner Sünden zu ſchämen, 
und wurde ein neuer Menſch. Nach eini 
ger Zeit jagte er: „Sit doch merfwürdig ; 
ih bin nun, Gott jei Danf, ein anderer 
Menich geworden und ich finde, audy mein 
Vieh it ganz. anderes Vieh geworden! 
Früher hatte ic jeden Tag meinen er 
ger, umd jetzt fommt das gar nicht mehr 
vor.“ Die Löjung des Rätſels iſt leicht: 
er war jeßt janftmütig und freundlich ge‘ 
worden und wußte ſich jelbit zu beberr- 
ſchen, und nun wurde ihm eben in dem 
Make, da er mit mah, wieder gemeſſen, 
nicht bloß von Gott und Menichen, fon: 
dern auch vom lieben Bieh. 





Kalifornia Honig 

Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund ko— 
itet $4.00. Friſch, gut, reif. Man beitelle 
jofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am beiten 
beitelle man wenigſtens zwei Kannen auf 
einmal, weil die Frachtkoſten für 100 Bi. 
nicht mehr betragen als für 60. 

Beltelle an 


L. SUDERMANN. 
Reediey, Calif. 
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Chriſtum anichen. 





Ein großer Naturforicher jtieg mit 
jeinem Mifroffop auf die Berge Schott’ 
lands, um die Heideblüte in ihrer gan 
zen unſprünglichen Schönheit zu ſtudie— 
ren. Damit er fie in ihrer Bollfommen- 
beit ſehen könne, legte er ſich ganz auf 
die Erde nieder, befeitigte ſein Inſtru— 
ment, ohne die Blume zu pflüden, und 
ihiwelgte im Anjchauen ihrer Schönheit, 
"Farbe und Zartyeit. Er war ganz in 
Bewunderung, Liebe und Anbetung ver- 
ſunken. 

Plötzlich blickte er auf und ſah einen 
Hirten von den Bergen, der ihn beobach— 
tete. Ohne ein Wort zu ſprechen, pflück— 
te er ein kleines Heidekraut und reichte es 
mit dem Mikroifop dem Manne bin, da- 
mit er auch ſehen fönne, was er betradj- 
tet hatte. Der alte Mann brachte das 
Initrument an Seine Augen, hielt Die 
Blume in die richtige Entfernung und 
betrachtete fie, bis die Tränen gleich den 
Perlen eines Bergftromes über die run- 
zeligen Wangen rollten. Indem er dann 
die Feine Blüte zärtlich zurüdgab, Tante 
er: „Ich wünſchte, Sie hätten mir das 
nicmal3 gezeigt; ich wünſchte, ich hätte 
ı nie geſehen.“ 

„Aber warum denn?“ 
Mann der Witlenichaft. 

„Weil“, antwortete er, 
Fuß anf jo viele dieſer 
hat,” 

Wenn jemand die Augen geöffnet wer- 
den, und er ſchaut durch Gottes Vergrö— 
ßerungsglas — durd das Fernrohr ſei— 
ner Liebe auf Golgatha und jieht 
dort das teure Lamm Gottes, wie es 
für Sünder erwürgt ift, der wird ſich 
jelbjt verdammen, dab er ihn auch mur 
einen Augenblick ſchlecht behandelt hat. 


fragte der 


„mein rauber 
Blüten getreten 


Gin Mägdleın hatte bei jeiner Kon- 
firmation ein kleines, niedliches Kreuz— 
lein zum Geſchenk bekommen. Es war 
von ſchwarzem Ebenholz, und die vier 
Enden waren in Gold gefaßt. Sie trug 
es zur Zierde an einem blauen Bande 
Einſt brach das kleine Querholz des Kreu 
zes heraus, und das Kind bat den Vater, 
es wieder zurechtzumachen. „Das will ich 
gern,“ ſprach der Pater; „ja, ich will dich 
überdies noch lehren, wie du es maden 
fannit, das fein Leiden in der Walt tür 
dich Kreuz fein fol. Da fich einmal 
ber. Ohne das Querholz ift dns län- 


gere Holz fein Kreuz. Erſt wenn das 
Ouerholz dazu fommt, wird ein Kreuz 
duraus. — So it es mit jedem Leiden, 
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Yes wir ein Kreuz nennen. Der Wille 
Gottes iſt gleihlam das länger: Holz; 
uner Wille aber, der den göttlihen Wil- 
len immer durdjfreuzen möchte, ilt das 
Querbholz. Nimm daher bei jedem Kreuz 
das di einſt treffen wird das Tuer: 
hölzlein heraus, fo wird es für dich feın 
Kreuz mehr fein.“ 


Stille halten deinem Walten, 
Stille halten deiner Zudt, 
Deiner Liebe jtille halten, 

Sa, das will id, wie's aud geb’: 
Wie's auch tu’ dem Herzen weh! 





Ein Stein des Anſtoßes. 





Bor der Tür des Gerichtshaujes zu 
Pillkallen in Jithauen liegt jeit 1822 eir 
breiter, flacher Stein, der feine eigentüm— 
‚liche Geichichte hat. 

Zwei Schwäger und zugleid) Nachbarn 
itritten fi um das Eigentumsreht an 
diefem Steine, der erjt auf beiderjeitiger 
Grenze lag. Der eine wollte ihn als 
Schleifitein benußen, der andere ihn zu 
einem anderen Zwecke verwenden. Da jie 
ſich nicht einigen konnte, ftrengte ſchließ— 
lih der eine eine lage bei Gericht an. 
Der Richter, eine ebenjo rechtlich denken— 
der als kluger Mann, war überzeugt, dai; 
wenn derStein einem der beiden Streiten- 
den zugejprochen würde, derielbe noch lan— 
ge ein Gegenitand der Reibung bliebe; er 
ſchlug folgenden Vergleich vor: 

„Der Stein joll fo wenig des Klägers, 
als des Beklagten Eigentum jein, viel- 
mehr als Stein des Anſtoßes vor der 
Schwelle des Gerichtshaufes eingejenft 
werden, damit jeder, der jeinen Weg, un 
zu prozejlieren, nad) dem Gericht 
nimmt, durch diejenStein erinnert werde, 
leßteres nicht wegen eines ähnlichen ae 
ringfüigigen Gegenitandes zu bebelligen, 
noch weniger aber durd eine ſolche Klei— 
migfeit das Freundichaftsband zwiſchen 
Verwandten und Nachbarn zu berleßen.“ 

Diefer Bergleihsvorichlag ward auch 
von beiden Teilen angenommen. Da aber 
wollte feine der Parteien die Prozeßkoſten 
tragen. 

„Nun,“ jagte der veritändige und men- 
ihenfreundliche Richter, „da durch den 
Vergleih nur das allgemeine Beite ge: 
winnt, jo ſchlage ich die Prozeßkoſten nie: 
der.“ 

Seitdem liegt der Stein an jenem Drt. 
Viele, viele find leider über ibn — bin- 
weggeſchritten, nur die Allerwenigiten bei 
ihm umgefehrt. Sind aber die Lebteren 
nicht die Klügeren? 


Mennonitifche Rundſchau 
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Gib uns, Herr, vor allen Dingen 


“un. * 
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Taſchenbibeln nnd Zeitament. 


nn %* 


Die ganze Heilige Schrift, nad Dr. Martin Luther. Durchgeſehen 
im Auftrage der deutſchen ebangeliſchen Kirchenkonfereng. 


Kleinſte Taſchenbibel in deutſcher Schrift mit Parallelſtellen. 


Auf extra dünnem, indiſchem Papier gedruckt. 
Revidierter Text. Dedelgröße 4 bei 5% 
Bol. Dide fünf Achtel Zoll Berlichrift. 





No. 700, Leinen, Halbſtich. Marmor: 
0 Pe SE .65 
No. 701. Leder, biegfam, Rotfchnitt .. $1.00 


No. 704 u. 186. 
Ne. 702. Leber, biegfam, Golbfchnitt, .....ur2222... $1.25 


Ne. 704. Saffian, biegfam, mit Mlappen u. Rotgoldfchnitt 82.00 


Taichenbibel. 


Gebrudt auf extra bünnem Bapier, enthaltend, Karten, Wortregi⸗ 
fter, Beittafeln ufm. Warallelftellen. 434 bei 8% Bol. Dide 1° 
Bol. Kolonel⸗Schrift. Porto 8 Cents. 
No. 102. Leder, biegfam, Rotſchnitt, 
Ne. 104 Leder, biegfam, Goldfchnitt, 


Ne. 186. Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schubflappen 
ER AI TE IR $2.25 


Neues Teitament in Tafhenformat. 


Dit Notbrud aller von unferem Herrn Jeſus geiprochenen 
Worte, nebit Angabe ber Barallelftellen. 
Das Neue Teitament mit Notdrud in deutfcher Sprache ift etwas 


ganz Neues auf bem Gebiete des Büchermarktes. In englifcher 
Sprache wurden in einem Jahre über gweimalhunderttaufend Erem- 
plare verfauft. Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in ber 
Sonntagsfchule, der Bibelforfcher beim Studium kann in einem 


Gebetstreue. 


Uns des Betens heil'ge Kraft 


Treu ” zum Beten fort und fort, 


Daß wir jeufzen, fleh’n und ringen, 
Felt vertrauend Deinem Wort. 


Mehre unfern ſchwachen Glauben, 


Und am Ende überwinden 
Dein getreues SHeilandsherz- 


16. Sptember 


ser 


are er a + 


- 

Augenblide die herrlichen Eitate unferes Meifters veriwerten und * 
anwenden. ein gebunden in Leber, mit Golbfchnitt, biegfam, * 

* 

SAN SEE Alena area 20 , 
Man adreſſiere alle Beitellungen an: ” 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF k 
Scottdale, Pa. ö 
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Mah ihn groß und heldenhaft 
Und laß feinen Zweifel rauben 


Lab uns fuchen, bi8 wir finden, 
Lab uns jtreben himmelwärts 
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Erzäylung. 
Der Jeſuit. 


Von 
Felicia Buttz Clark. 








Fortſetzung. 


Die Tatſache, daß Fay Lapeer ihren 
Glauben abſchwur und in ein Kloſter ein— 
trat gerade am Vorabend ihrer Vereheli— 
Hung mit einem reichen italieniishen Mar- 
quis, drang bis in ihr Heimatsſtädtchen 
und verurjachte dort nicht wenig Aufre— 
gung. Die Berheiratung von Sanet Lo— 
peer mit einem englifhen Adeligen legte 
Kohlen ins Feuer. Die Zeitungen drud- 
ten die jenlationelliten Berichte. Das neu⸗ 
vermählte Baar fühlte ordentlich erleid)- 
tert, als es auf ihre Rand in Californien 
entfliehen £onntr. 

Sir Johns Eigentum enthielt viele tau- 
ſend Ader Land, das fich befonders für 
Shitfultur eignete. Für feine Hunderte 
ton Arbeitern war or iii der Herr Ba- 
ron, jondern einfadh Sohn Hamilton. Er 
war aud) ganz damit zufrieden, denn ın 
jeinem Serzen Iebie eine demofratijche 
GSefinnung. Er war ein wirklicher Edel- 
mann, der in allen Menjchen Brüder jah. 

Es hätte der ehrgeizigen Seele Frau 
Zapeer wohlgetan, wenn fie hätte hören 
fönnen, wie ihre Tochter Janet als Lady 
Samilton betitelt wurde, und ihr eingehil- 
detes Glück wäre no) höher geitiegen, 
wenn Sir John auf feinem alten Erbfit 
in England gewohnt hätte, jtatt in Eali- 
fornien, wo ſich jeine Seele in die Freiheit 
des Lebens und der Gedanken über alles 
wohl fühlte. Unterdeſſen ſtand der engli- 
ſche Erbiig daheim unter guter Aufficht. 
Sir Nohn erwartete dann und wann, fein 
britiiches Befigtum zu befuchen, um in per- 
ſönlicher Beziehung damit zu bleiben. Ja— 
net fühlte fi vollfommen zufrieden, als 
einfahe Mrs. Kohn Hamilton bei den we 
nigen Nachbarn zu gelten, die etliche Mei 
fen entfernt wohnten. Sn ihrem neuen 
Heim wohnte das Glüd, über das nur 
dann ein Schatten flog, wenn der Gedanfe 
an Fay fam, die teure Schweiter im fernen 
Rom. 

Sir Johns Haus war ein mädhtiges Ge- 
bäude mit vielen Zimmern und jeder Be- 
quemlichfeit ausgerüftet. Frau Lapeer 
und Sanet verbraditen jedodh ihre meijte 
Zeit auf den weiten PBerandas, die das 
Haus umgaben. Auch am heutigen hellen, 
flaren Morgen wurde das Frühſtück jer- 
viert in der freien Luft. Das feine weike 
Leinen mit dem zierlihen chineſiſchen Por⸗ 
zellan und dem jeltenen Silber, Erbitüde 
der Hamilton Familie, boten ein reizen- 
des Bild dar für Sir Sohn, der eben aus 
dem Objtgarten kam. Im Mittelpunft 
des Plabes ftand ein Tiſch, auf dem Rofen 
dufteten. In milder, Iururiöfer Fülle 
ranfte die Königin der Blumen um die 
Veranda und ungezählte Knoſpen und 
Blüten zierten in wundervoller Farben 


Wennonitifche Rundichati 
fülle ſich jelbjt, den Garten und das Haus. 
Janet pflückte ſich ein Sträußchen, ehe 
ſie ſich ſetzte, und befeſtigte es an ihrem 
weißen Kleid. 

„Deine Mutter kommt nicht herunter?“ 
frug ihr Gatte. 

‚Sie ijt müde. Ich ließ ihr das Früh- 
ftüg bringen. Hier fommt Frank mit der 
Poſt. Ich gieße den Kaffee ein, während 
du den Poſtſack öffnejt.“ 

„Immer in der Eile, wenn Briefe fom- 
men!” jagte er jcherzend. 

Er vertiefte ſich ganz in feine Poſt, wäh: 
rend Janet geduldig wartete, hier und da 
Blicke werfend auf die wellenförmige Land- 
ihaft; bejät mit blühenden Bäumen, ala 
wäre fie ein großer Blumengarten. Selbit 
das ſüdliche Klima Jtaliens war nicht im- 
itande, ſolche überſchwengliche Fülle von 
Schönheit zu erzeugen. 

Sir John war erniter als ſonſt, als er 
jein Angejicht von einer Nummer der Zon- 
don Times emporhob und jeine Hand nad) 
einer Tafje Kaffee ausitredte. 

„Bas ijt pafliert, Sohn?“ frug Janet, 
die jchnell die Beränderung wahrgenom— 
men hatte. Sie erbleichte plöglih. „Sit 
es — Fuy?“ 

„Rein, meine Xiebe. Hier ijt eine Klei- 
ne Neuigkeit, die ung interefjiert, aber nicht 
perjönlidy berührt. Sie fann warten.“ 

„Keine Briefe für mid?“ 

„D ja, einer von Frau Pierce, wie ich 


vermute.“ Er machte feine Bervegung, ihn’ 


ihr zu geben, und fie ab ihr Frühſtück mit 
feinem bejonderen Appetit. 

Es mußte etwas von Bedeutung in der 
Zeitung jtehen, ſonſt wäre John nicht To 
til und in Nachdenken verjunfen. Er 
war ja jo heiter geivejen, als er bon jei- 
nem langen Spaziergang aus dem Obſt⸗ 
garten zurüdgefehrt war. 

„Hier iſt's,“ jagte Sir John, als er an 
ihre Seite trat mit der Zeitung in der 
Hand. „ES fiel mir in die Augen, jobald 
ih die Times öffnete — ein Telegramm 
aus Rom.“ 

Es war fein langer Paragraph, doch 
enthielt er viel für Janet, denn er rief Er- 
fahrungen wad, die fie aufs lebhafteſte 
berübrten. 

„Ein trauriger Vorfall trug ſich vorleg- 
te Nacht hier zu. Auf eine unerflärlidhe 
Weiſe fiel eine Nonne im — Kloſter aus 
dem Fenſter und war auf der. Stelle tot. 
Der Fall kam fofort zu Ohren der Polizei 
und wurde unterfucht, die jedod zu dem 
Ergebnis fam, dab fie es nidyt mit einem 
Berbrechen, jondern nur mit einem Un- 
glücksfall zu tun habe. Tatſachen waren 
ichiwer zu erhalten, doch wurde feſtgeſtellt, 
dab die unglüdlihe Nonne die jüngere 
Schweſter von Marquis di Eaffini ſei, ei- 
nem Abgeordneten der Kammer, der eine 
hervorragende Rolle in der liberalen Par: 
tei fpielt.“ 

„Ein Unglüdsfall!, wiederholte Janet. 
„Wie fonnte das ein. Unglüdsfall fein?! 
Denkit du — o Sohn, wenn es Fay geive- 
fen wäre!” 


„Aber e8 war nit Fay! Oeffne Frau 


Pierces Brief, Janet, u. fieh’, ob fie nicht 
etwas davon zu ſchreiben hat.“ 
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„Sa, bier ift,8“ — antwortete Janet 
und las weiter: „Dies ift eine traurige 
Nachricht, meine Liebe, die ich Dir über 
Floria di Caffini mitteilen muß. Man 
fand fie tot am Fuß der Mauerwand des 
Kloſters Die Zeitungen hießen es einen 
Unglücksfall. Vielleicht war es ſo. Wer 
wird es je erfahren, ob das arme Kind aus 
lauter Verzweiflung ſich — o es iſt zu 
ſchrecklich, ſich hineinzudenken! Laß es uns 
einen Zufall heißen. Mein Mann ſah ge: 
itern den Marquis. Der Unglüdsfall hat 
ibm beinahe das Herz gebroden, doch er 
ift mutig wie immer. 

„Bann beſuchſt Du uns in Rom, Ja— 
net?. ®ir möchten Dich gerne ſehen. Es 
find jo viele Dinge in der Luft. Es gehen 


„Das ijt ſchrecklich,“ jagte Sir John, 
„Doch, verſuche nicht "weiter daran zu den- 
fen, Sanet.“ 

„Sohn,“ ſagte fie, „wann könnten wir 
uns auf die Reife machen?“ 

„Sobald du bereit bijt, meine Liebe. Ich 
fann ebenſowohl jet gehen wie zu irgend- 
einer anderen Zeit.“ 

„Ich möchte recht bald gehen. Wenn id) 
an Fay denke, erfaßt mid; die Verzweif- 
lung. Ich möchte in ihrer Nähe fein, jo: 
bald als möglich.“ 

So fam es, daß Sir John, feine Gat- 
tin, Frau Zapeer und die treue Romilda, 
die fie iiber den Ozean und über den Ron’ 
tinent bis nad) California begleitet hatte, 
ihre erjte Reife zurüd nad) Rom madten. 

Die alte Stadt war noch diejelbe, fie 
hatte fich nicht verändert . Die Tourijte.i 
waren wie immer auf allen Straßen, die 
Ruinen lagen überflutet vom Sonnen- 
ſchein, verjchleiert im zarten Nebel oder 
im weißen filbernen Mondlidht, gerade wie 
vor einem Jahre aud. Hunderte bon 
Prieſtern gingen auf den weiten Avenuen, 
Weihrauchduft drang aus den offenen To- 
ren der Kirchen, Gloden Täuteten, Seelen 
beichteten, Ränke wurden gejchmiedet, welt- 
weite Pläne gejponnen — das iſt das alte 
und eivig neue Rom. 

Kardinal Veroni war nidt in Rom, 
jagte ein Bedienter, ald Sir John vor dem 
Palaſt anflopfte. 

„Bann wird er zurückkehren?“ 

„Es ift mir unmöglich zu jagen. Er 
ging mit einer widtigen Miffion nad) 
Spanien. Das Datum feiner Rüdkehr iſt 
noch unbejtimmt.“ 

Information war nicht zu befommen. 
Sanet und ihre Mutter mußten fortfahren, 
Geduld zu üben, und das war jo ſchwer! 

Frau Pierce freute fi ungemein, Ja” 
net wiederum zu ſehen, und eine bedeuten- 
de Quantität Neuigkeit entfloß ihren Lip- 
pen. 

„Es bat ſich alles aufgeflärt bezüglich 
der armen Floria. Sie ruht jet aus; 
umd ihre Mutter und. ihr Bruder tragen 
den Berluft heroiſch. Paolo Gregori, er: 
innerft du dich noch an den jungen Prie- 
jter, Janet?“ 

„Sehr wohl.“ 


"Schluß folgt. 





20 


Sichere Genefung durch das wunder- 
für Kranke { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel. 
(auch Baunfheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, D. 


Man hüte fich vor Fälfchungen und falſchen 
er An re 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 

Sat alles fehlgeſchlagen jo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanfton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Sräuter-Medegin, 
welche ſchon Tauſenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evanfton, Ohio. 





Das Meer als Gemüjegarten. 


Bor zehn Jahren jprady Sir William 
Groofes die Befürchtung aus, dab nad) 28 
Sahren dieBevölkerung der&rde demVer— 
hungern preisgegeben jein werde, da dann 
das Getreide nicht mehr zu ihrer Ernäh? 
rung ausreihen würde. Mag nun die 
Yeitangabe jtimmen oder nicht, - ein 
Vorſchlag, den Profeſſor Benny Saſtle 
Dale jüngſt gemacht hat, iſt lehrreich. Das 
Meer, ſo ſagt er, enthält ungezählte Men— 
gen von Nährſtoffen in ſeiner Pflanzen— 
welt, die ausreichen, um die Bevölkerung 
der ganzen Erde zu ernähren. Alle Al— 
gen und Tangarten des Meeres haben ei: 
nen hohen Gehalt an Stärke, Eiweiß und 
Zuder, die jie, wie die Pflanzen auf dem 
Yande aus der Luſt, unmittelbar aus den 
Stoffen beritellen, die ihnen das Meer 





ze 5m ne fichere Dee 


68 —5 Ku fr, Anl Bit 
ift abfolut harm 


Kropf ; 


fofort und 
[08. Aud) in Herzleiden, Waſſerſucht, Ber- 


fettung, Nieren, en und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, orrbioden u. Frau- 
enfranfbeiten, ſchreibe man um freien ärzt- 
lien Rat an: 


2, von Dande, M. D,, 
1622 N. California Abe. Chicago, A. 


WMennonttifche Rund ſchau 


Geſunde, 


16. September 1914. 


und GSrwachſene findet man in den Familien wo 
gorni’s 


Alp enkräuter 


und macht neues, reiches 
Musteln. Er ift befonders 
38 a und Säulen 


bie linzeinigleiten auß bem, Bi Shitem 
ne Blut, und bildet fefte Knochen und 


für Kinder und Leute von zarter Körper» 
da er aus reinen, Gefundheit bringenden 
bergeftellt ift. Weber ein Jahrhundert im Ge- 


ft er geiterprobt und zeitbewährt. 





liefert. Der Gedanke, die Seegewächſe 
zu ejlen, it an ſich nidyt ganz meu, denn 
im Orient hat man ihn ſchon teilweiſe 
ausgeführt: Die Ehinejen, die Japaner 
und die Einwohner vieler Inſeln des 
Stillen Ozeans Sammeln imSommer See- 
tang, der dann zubereitet und verzehrt 
wird. Angeblich ſoll diefe Pflanzenkoſt 
ganz gut ſchmecken und dem Körper ſehr 
zu träglich ſein. Es iſt alſo kein Grund, 
die vielen Millionen Tonnen, die das 
Meer jährlich auswirft, umkommen zu 
laſſen. Einige Seetangarten werden auch 
in Europa ſchon gegeſſen. Es handelt ſich 
um Pflanzen, die in den Gewäſſern von 
Schottland und Irland vorfommen. Dort 
jowohl wie aud in New York, wohin fie 
gebradyt werden ‚dienen fie als Nahrungs: 
mittel. Die Verwendung der Seepflan: 
zen als Nahrungsmittel erſchöpft ihren 
Nuten keineswegs: Der Tang läht ſich 
außerdem, ohne dab er irgendwie berar- 
beitet zu werden braudjte, als Dinger 
und als Schweinefutter verwenden; ver: 
brannt liefert feine Aſche wertvolle Sal: 
ze, außderdem läßt er ſich, abgeiehen von 
der allbefannten Berwendung als Boliter- 
material, zu Leim verarbeiten, und ſchließ— 
lich ſoll fi daraus auch ein ganz brauch— 
bares Papier beritellen laffen. 





Für die Vernichtung von Inſekten, die 
das Laub oder Obſt freſſen, iſt Pariler 
Grün ein wertvolles Mittel. Es kann 
mit Waffer in nadhfolgenden Berbältniffen 
gebraudyt werden und ziwar beniütt man 
die jtärfere Miſchung für Kartoffeln, wäh- 
rend es für Obſt ſelten ratlam ift, mehr 
als 1 Pfund in 200 Gallonen Waſſer zu 


verwenden, e8 ſei denn in Verbindung mıt 
Kalfwajjer oder Bordeaur-Miihung. Es 
it immer ratjam, zuerjt einen Teig mit 
einer geringen Wajlermenge zu maden, 
ehe man es zum Beiprigen zubereitet. Fir 
niedrige Pilanzen kann man Pariſer 
Grün in Bulverform benüßen, entweder 
allein oder mit dem hundertfachenGewichte 
bon "Gips. 





Neun! Nenn! 


BM. Friefen: 


Die Alt: Evangeliihe 
Mennonitiiche 
Brüderidaft. 


in Rufland (1789—1910) im Nah- 
men der Mennonitiichen Ge- 
ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Text (influf. „Vorrede“ ufw.) 
und 89 Seiten Jllujtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf extra feinem Papier. 
Eleganter Driginaleinband. Preis $3.50, 
Borto 30 Cents ertra. 


Bon dem Jnbalt diejes wichtigen Werfs 
it in der Rundſchau mehrfad die Rede 
geweien. Für die meilten Rundſchauleſer 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifhen Mennoniten nad) Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüden, die das Werk ent- 
bält, ift die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrer Wüſt hervorzuheben. 

Adrefliere Beitellungen an: 


Mennonite Publishing House, Scottdale, P 





